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Geboren wurde ich 1966 in Bielefeld, wuchs aber in  Baden-Württemberg auf, wo meine Eltern eine Jugendherberge leiteten. Nach meinem Studium der Geographie in Tübingen begann ich ebenfalls in der Jugendherberge zu arbeiten. Bis heute lebe ich mit meinen beiden Töchtern und vielen Tieren in einem Bauernhaus in Sonnenbühl auf der Schwäbischen Alb. Nach dem Tod meines Sohnes im Jahre 2000 begann ich mit dem Schreiben. Mein erster Roman Die Schimmelreiterin wurde im Herbst 2015 veröffentlicht. Meine eigentliche Liebe gilt aber dem klassischen Kriminalroman. Mein Detektiv ist ein junger Mops namens Holmes. 



Das Buch

Mopsdetektiv Holmes ermittelt in seinem persönlichsten Fall! 


Aufregung im kleinen Örtchen Knieslingen auf der schwäbischen Alb: Der Lokaladel kehrt heim. Und zwar in Form des gutaussehenden jungen Grafen Falk von Knieslingen, der der alten Burg Hohenknieslingen wieder zu neuem Glanz verhelfen will und ein Hotel darin eröffnen möchte. Während die weiblichen Anwohnerinnen ganz hin und weg sind vom attraktiven Landadligen, schafft es das Herrchen von Mopsdedektiv Holmes den Architektenjob für das Projekt zu ergattern. Doch nicht alle sind von der Renovierung des alten Gemäuers begeistert und immer wieder wird der Umbau sabotiert. Holmes ahnt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, aber wer steckt hinter den Anschlägen? Und als es dann noch einen Toten gibt, ist klar, dass das Ermittlerteam aus Kommissar Waterson und Mops Holmes den Spuren nachgehen muss…

Von Martina Richter sind bei Midnight erschienen: 
Mopshimmel
Mopswinter
Mopsfluch
Mopsnacht
Mopssturm








    

    
    
Martina Richter

Mopssturm

Der nächste Fall für Holmes und Waterson

   


[image: Midnight]




    

    
    
Midnight by Ullstein
midnight.ullstein.de

Originalausgabe bei Midnight

Midnight ist ein Digitalverlag 

der Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin

November 2017 (1)
 

© Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2017

Umschlaggestaltung:

zero-media.net, München

Titelabbildung: © FinePic®

Autorenfoto: © privat
 

ISBN 978-3-95819-112-9
 

Hinweis zu Urheberrechten

Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken, deshalb ist die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.

In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Ullstein Buchverlage GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt. 




    
      Für meine wunderbare Familie, die auch in stürmischen Zeiten fest zusammensteht. Danke.
    


    Die »Sturmgebeutelten«

    
    Holmes, Mopsdetektiv, und seine Frau
Bena Hula, Mutter von
Guinness, Corona und Estrella
Nelly und Marquez, Holmes´ Eltern

    Maurice, Marlon und Murpsel, die Katzen des Hauses

    
      Odin und seine Hühnerschar
    

    Collino und Cooper, Marlenes Pferde

    Marlene Schuster, Frauchen der ganzen Bande
Miro Dobric, Marlenes Lebensgefährte
Emma und Hanna Schuster, Marlenes Töchter

    Johannes Waterson, Kommissar und Holmes´ bester Kumpel
Jackie Seger, Lebensgefährtin von J.Waterson und Mutter von
Mara Seger

    Ludwig Gerlach, Kollege von Waterson

    Beate Schmieder, Wirtin vom Bären
Sabrina, Aushilfe im Bären

    Falk von Knieslingen und seine Eltern
Waldemar und Bernadette von Knieslingen

    Arthur Neuhaus, Denkmalschutzamt
Tobias Tobi Jurseck, Obergauner, und sein Bruder
Rudolf Rudi Jurseck
Thomas Tommi Schlüfer, der Dicke
Helmut Helle Haller, der Hässliche

    Herr Schulzke, Vorarbeiter
Siegfried Franzen, Bürgermeister
Edeltraut Schweigle, Nachbarin
Volker Fuchs, Rechtsanwalt
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    »Habt ihr schon das Neueste gehört?« Beate Schmieder, die Wirtin des Gasthofes Bären, ließ sich ein wenig erschöpft neben meinem Frauchen Marlene auf die Holzbank fallen. Es war heute, am Freitagmittag, richtig voll hier im Lieblingstreffpunkt der Knieslinger. Die Dorfbewohner läuteten gerne das Wochenende mit den weithin berühmten Bärenmaultaschen ein, einer schwäbischen Spezialität, deren Rezept schon lange in der Familie Schmieder gehütet wurde. Das Geheimnis wurde bereits seit Generationen weitergegeben und befand sich, Gerüchten zufolge, in einem kleinen Safe in Beates Wohnung unter Verschluss. Beate blies sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn und scheuchte ihre Aushilfe Sabrina mit einer Handbewegung vom Tresen weg, an den die sich für einen Moment gelehnt hatte. »Tisch vier will zahlen. Du bist noch jung, du kannst dich heute Abend ausruhen!« Gehorsam setzte sich das junge Mädchen wieder in Bewegung. »So, ich brauch jetzt einfach kurz eine Apfelschorle und eine kleine Pause. Meine Füße bringen mich noch um. Ich glaub, ich werde langsam alt.«

    »Was ist denn das Neueste? Spann uns doch nicht so auf die Folter!« Marlene beugte sich neugierig vor, und auch ich spitzte unter dem Tisch die Ohren.

    Für alle, die mich nicht noch kennen, möchte ich mich kurz vorstellen: Mein Name ist Holmes, und ich bin ein beiger Mops mit einer hübschen schwarzen Maske und wundervollen krummen Hinterbeinen. Sie wundern sich, warum ich krumme Beine toll finde? Mein Frauchen Marlene züchtet uns Möpse schon seit vielen Jahren und wählt für ihre Mopswelpen immer die besten Familien aus. Sie verkauft allerdings auch nur perfekte Möpse. Durch einen für mich glücklichen Umstand habe ich im Bauch meiner wunderbaren Mama Nelly irgendwie falsch gelegen und dadurch krumme Hinterbeine gekriegt. Sie behindern mich überhaupt nicht, aber ich durfte als bisher einziger Nachkomme meiner Eltern in der Familie bleiben – der besten Familie der Welt. Schnell wurde klar, dass ich über ein besonderes Talent verfüge: Ich bin ein recht erfolgreicher Mopsdetektiv und arbeite meist mit meinem Kumpel Johannes Waterson von der Reutlinger Polizei zusammen.

    »Ja, stellt euch vor, unser Graf ist wieder da!« Die erschöpfte Wirtin nahm einen großen Schluck ihrer Apfelschorle und rülpste dann ganz leise.

    Miro, mein Herrchen, warf seiner Lebensgefährtin Marlene einen irritierten Blick zu. »Ihr habt einen Grafen? Ihr Knieslinger seid doch immer wieder für eine Überraschung gut.« Miro lebte zwar schon lange in unserem Dorf auf der Schwäbischen Alb, würde aber für immer ein Neigeschmeckter bleiben, ein Zuzügler. Nur die hiesige Geburt adelte einen zu einem echten Knieslinger. Nichtsdestotrotz fühlte sich Miro hier pudelwohl und lebte mit Marlene, ihren Töchtern und uns Möpsen, Katzen und Hühnern in unserem gemütlichen, alten Bauernhaus an einer steilen Straße am Ortsrand.

    Beate seufzte und verdrehte die Augen sehnsuchtsvoll. »Ja, und noch dazu einen ganz schmucken. Es heißt, er will die Ruine Hohenknieslingen wieder herrichten und ein Hotel daraus machen.«

    »Geht das denn so einfach? Steht das alte Gemäuer nicht unter Denkmalschutz?« Marlene zog verwundert die Augenbrauen hoch.

    »Mit Geld geht alles«, grinste Beate. »Aber im Ernst. Das olle Ding ist in Privatbesitz, und er muss wahrscheinlich nur ein paar Auflagen erfüllen. Es heißt, er will die Außenmauern erhalten und in ein neues Gebäude integrieren. Viel mehr steht ja auch nicht mehr. Da wird er keine großen Probleme kriegen, oder was meinst du, Miro? Du bist doch vom Fach.« Miro arbeitete seit einiger Zeit als freier Architekt von zu Hause aus. Seine Stelle in einem renommierten Architekturbüro in Reutlingen hatte er gekündigt, und nun wartete er auf Aufträge.

    Ein älterer Herr, der von uns bisher unbemerkt am Nachbartisch sein Mineralwasser trank, räusperte sich vernehmlich. Alles an ihm wirkte grau und unscheinbar. »Ob das so einfach geht, werden wir sehen. Auch ein Graf hat sich an unsere Denkmalschutzgesetze zu halten. Und mit Geld geht da gar nichts, verehrte Wirtin.«

    »Und Sie sind …?«, wollte die so zurechtgewiesene Beate von ihrem Gast wissen.

    »Verzeihung, mein Name ist Neuhaus vom Denkmalschutzamt. Ich habe nachher eine Besprechung mit dem Grafen bezüglich der gräflichen Bauvorhaben.« Irritiert starrte Herr Neuhaus auf mein kicherndes Frauchen. Miro hatte sich hinter der Speisekarte verschanzt, und ich konnte beobachten, dass er seiner Lebensgefährtin unter dem Tisch einen ermahnenden Stupser mit dem Fuß gab. Marlene riss sich zusammen. »Entschuldigung, Herr Neuhaus. Es ist nur Ihr Name … Althaus wäre ja passender. Sie haben sicher schon jeden blöden Witz darüber gehört.«

    »In der Tat. Und seien Sie versichert: Ich bin völlig humorlos. Versuchen Sie also gar nicht erst, mich mit originellen Wortspielen zum Lachen zu bringen.«

    Du meine Güte, der redete aber ganz schön geschwollen daher.

    Ruckartig richtete sich Beate auf, und scheinbar war ihre Müdigkeit wie weggeblasen. »Da ist er. Wie sehe ich aus?« Ohne auf eine Antwort von uns zu warten, sprang die Wirtin des Bären auf und eilte zur Tür. Von einem Schwall herbstlich kühler Luft umgeben, betrat ein hochgewachsener, schlanker Mann die Gaststube. Seine dunklen Locken glänzten feucht. Draußen hatte es leicht zu regnen begonnen. Suchend sah er sich um und begrüßte dann mit einem strahlenden Lächeln die Wirtin. »Hallo, Beate, wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen. Du wirst ja immer hübscher.«

    »Woher kennen die sich denn?«, wollte Miro von Marlene wissen.

    »Wir sind alle zusammen hier im Dorf auf die Grundschule gegangen. Bei maximal 70 Schülern in der ganzen Schule kennt jeder jeden von Kindesbeinen an. Der Graf heißt eigentlich Falk und war ein ganz gewöhnlicher Mitschüler, drei Klassenstufen unter mir. Als Kinder haben wir uns da nichts draus gemacht, ob jemand adelig war oder nicht, und seine Eltern wollten, dass er keine Extrabehandlung erfährt. Nette Leute waren das.«

    »Wieso waren? Sind die beiden gestorben?«

    »Soviel ich weiß, geht es den beiden gut. Ich glaube, sie leben in Südfrankreich, dort bekommt ihnen das Klima besser. Ihr Landhaus hier steht seither leer und wird von einem Hausmeisterpaar in Schuss gehalten.«

    »Aber nun kommt wieder Leben in die Bude.« Der Graf war an unseren Tisch getreten und begrüßte mein Frauchen herzlich. »Hallo, Marlene, schön, dich wieder zu sehen. Und wer ist der glückliche Mann an deiner Seite?« Er hielt Miro seine Hand zur Begrüßung hin. Miro schüttelte sie herzhaft. »Mein Name ist Miro Dobric. Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Eure Hoheit. Und falls Sie mal einen Architekten benötigen, ich stehe gerne zur Verfügung.«

    »Gut zu wissen. Ich heiße Falk, und auf den Quatsch mit der förmlichen Anrede würde ich lieber verzichten. Wir können uns gerne duzen. Darf ich mich kurz dazusetzen?«

    Bereitwillig machten meine Besitzer Platz. Der Graf drückte sich durch den schmalen Spalt zwischen Tischkante und Eckbank und ließ sich neben Marlene auf die Holzbank fallen. »Bringst du mir ein Gläschen von deinem Roten, Beate?«

    Beate war nicht wiederzuerkennen. Leichtfüßig und mit zart geröteten Wangen beeilte sie sich, ihrem neuesten Gast das Gewünschte zu servieren. »Maultaschen für dich, Falk?«

    »Nein, danke. Ich weiß, dass sie einen phantastischen Ruf haben, aber ich bin allergisch gegen Spinat, und davon ist ja reichlich drin. Ich habe sowieso keine Zeit zum Essen.«

    Marlene grinste die Wirtin frech an: »Na, die Alterserscheinungen sind ja schnell vergangen.«

    Das trug ihr einen Rüffel von Beate ein: »Sei nicht so unverschämt. Noch ein Bier für euch?«

    Miro und Marlene nickten einträchtig, und Beate huschte wieder davon. Falk streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus und fuhr erschrocken zusammen, als er gegen meinen Bauch stieß. »Nanu? Wen haben wir denn da?« Sein Kopf tauchte unter der Tischplatte auf, und ich wedelte ihn freundlich an.

    »Ein Mops! Da sitzt ein Mops unter dem Tisch!«

    »Oh mein Gott, wo kommt der denn her?« Marlene schaute nun ebenfalls unter den Tisch und grinste mich an. »Der ist aber süß!«

    »Du vereimerst mich doch, Marlene. Das ist deiner, oder? Ich habe schon von deinen Berühmtheiten gehört.« Sein Kopf verschwand wieder nach oben, und auch mein Frauchen richtete sich auf. Schade, irgendwie fand ich es nett, ein bisschen Gesellschaft hier unten zu haben. Ich stellte mich auf die Hinterbeine und sprang an Frauchens Beinen hoch. Sie kraulte mich liebevoll am Kopf und schaute sich nach Beate um. »Ich glaube, wir können es wagen, mein Dicker«, murmelte sie. Ich möchte an dieser Stelle anmerken, dass ich keineswegs dick bin. Frauchen nennt mich so, und sie ist auch die Einzige, die das darf. Frauchen packte mein Fell im Nacken, und ich drückte mich kräftig mit den Hinterbeinen ab. Schon saß ich zufrieden zwischen Marlene und Falk auf der Holzbank. Der Graf hielt mir die Hand hin, und ich legte artig meine rechte Vorderpfote hinein. »Der kleine Kerl ist ja wirklich gut erzogen. Meine Eltern haben sich immer einen Mops gewünscht. Ist er vielleicht zu verkaufen?«

    Einträchtig schüttelten meine Menschen die Köpfe. »Nein«, lachte Marlene. »Im Leben nicht. Er gehört zur Familie. Aber …«, sie wechselte einen Blick mit Miro, und der nickte leicht. »Wir haben gerade einen schönen Wurf, allerdings ohne Papiere. Holmes ist Vater geworden, und das war nicht ganz beabsichtigt. Er hat zwar eine Abstammungsurkunde, aber über die Mutter wissen wir nichts. Wir haben sie sozusagen geerbt. Wenn das deine Eltern nicht stört …«

    »Was macht denn Holmes auf der Bank? Du weißt doch genau, dass er das nicht darf, und ich weiß genau, dass er nicht alleine da raufspringt!« Beate war wieder neben unserem Tisch aufgetaucht und schaute streng auf Marlene und Holmes.

    »Das war ich, ich wusste das nicht, und er war so alleine da unten. Tut mir leid, Bea. Ich setze ihn gleich wieder unter den Tisch.« Falk schaute mit einem unschuldigen Blick zur Wirtin hinauf, die sofort dahinschmolz. »Na ja, ausnahmsweise darf er das mal. Aber nicht auf den Tisch, bitte.« Sie errötete leicht und lächelte den Grafen an, bevor sie sich wieder um die anderen Gäste kümmerte.

    Marlene und Miro prusteten los, kaum dass sie außer Hörweite war. »Na, bei der hast du aber einen Stein im Brett. Also, wenn deine Eltern es möchten, können wir ihnen ja mal ein paar Fotos schicken. Miro hat schon welche für die Annonce gemacht.«

    »Das wird nicht nötig sein.« Falk schüttelte den Kopf, und ich war ein bisschen von ihm enttäuscht. Ich hatte gedacht, dass er nicht so ein Typ war, der etwas auf Papiere gibt. Bena Hula und ich waren sehr stolz auf unsere Kinder. Abstammung hin oder her, sie waren einfach perfekt. Nur Menschen achten auf so ein Zeug. Aber Falk redete noch weiter.

    »Meine Eltern kommen morgen für ein paar Tage her, dann kommen wir einfach mal vorbei, wenn es euch recht ist.«

    Ich wedelte ihn begeistert an. Da war ich wohl zu voreilig gewesen. Falk schaute mich ein wenig verblüfft an. »Versteht er eigentlich, was ich sage?«

    Marlene und Miro nickten einträchtig. »Jedes Wort!«, sagten beide im Chor.

    »Wenn sie dann so weit wären, Graf. Wir haben einen Termin!« Herr Neuhaus war an unseren Tisch getreten und tippte mit dem Finger auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr. Falk seufzte. »Ich muss dann los. Ich melde mich bald bei euch.« Elegant schob er sich wieder hinter dem Tisch hervor und winkte Beate noch freundlich zu. »Setz alles vom Tisch hier auf meine Rechnung. Ich komme später zum Bezahlen vorbei.«

    Wieder wehte ein kalter Windstoß durch den Dorfgasthof, als er die Tür öffnete, um höflich Herrn Neuhaus den Vortritt zu lassen.
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    Kurze Zeit später machten auch wir uns auf den Heimweg. Der Wind blies uns kräftig entgegen, als wir die steile Straße zu unserem alten Bauernhaus hinaufstapften. Entgegen ihrer normalen Position wurden meine Ohren durch den Wind nach oben gehoben, so dass ich vermutlich wie eine französische Bulldogge aussah. Trockene Blätter tanzten auf dem Gehweg, und die Wolken jagten über den Himmel, als ob sie es eilig hätten, von hier fort zu kommen. Ich freute mich auf unser warmes, gemütliches Zuhause. Wind mochte ich nicht so sehr, ganz im Gegensatz zu unseren Katzen Marlon, Maurice und der kleinen Murpsel. Die drei sprangen vergnügt den wirbelnden Blättern hinterher, und als sie uns kommen sahen, liefen sie uns mit steil aufgerichteten Schwänzen entgegen. Gemeinsam legten wir die letzten Meter nach Hause zurück. Miro hatte den Arm um Marlenes Schulter gelegt und sie ihren Kopf an seine Schulter gebettet. Dieses einträchtige Bild tat mir gut. Es war noch gar nicht lange her, dass sich die beiden so richtig in der Wolle hatten. Beide waren den Intrigen des früheren Frauchens von meiner Gefährtin Bena Hula aufgesessen. Ganz anders als Bena, war sie hinterhältig gewesen und hatte durch ihre Spielchen das ganze Dorf in Aufruhr gebracht. Schließlich hatte sie sich vor unseren Augen in einem Anfall von geistiger Umnachtung selbst verbrannt. Eine schreckliche Erinnerung, die uns alle hin und wieder in unseren Alpträumen heimsuchte. Bena Hula ist seither bei uns und mittlerweile ein fester Bestandteil unserer immer größer werdenden Familie. Nun war es aber bald an der Zeit, sich von unseren gemeinsamen Kindern zu verabschieden. Ein gräfliches Landhaus schien mir ein angemessenes Heim für eines meiner bildhübschen Kinder zu sein. Menschen wundern sich oft darüber, dass wir Hunde unseren Kindern nicht hinterhertrauern, wenn sie das Haus verlassen. Natürlich sind wir traurig, aber das Leben geht für uns sofort weiter, und unser Mopskodex gebietet es uns, möglichst vielen Menschen Freude zu machen und die Füße zu wärmen. Das geht natürlich nicht, wenn alle bei uns zu Hause bleiben. Sie müssen hinaus in die weite Welt und dort ihre Aufgabe erfüllen. Corona und Estrella hatten noch keinen neuen Besitzer. Guinness, mein erstgeborener Sohn und mein Ebenbild, würde demnächst zu unseren engsten Freunden Johannes Waterson, Jackie und deren süßen Tochter Mara umziehen. Das machte mich besonders stolz und glücklich, denn die beiden wohnten nur ein paar Minuten von uns entfernt.

    Inzwischen war unser Hund-Katze-Mensch-Zug fast vor unserer Haustür angekommen. Marlene blieb stehen. »Geht ihr schon mal vor. Ich hole noch schnell die Pferde von der Koppel. Es wird schon dunkel. Ich komme gleich nach.« Offensichtlich hatten die beiden Pferde Frauchens Stimme erkannt, denn wir hörten schon ein lautes Wiehern. Den Stall hatten wir im Sommer gekauft und umgebaut. Seither wohnten nur zwei Häuser unterhalb von unserem Zuhause die beiden herrlichen Tiere namens Collino und Cooper. Miro gab Marlene einen Kuss und ging mit den Katzen im Schlepptau weiter. Ich blieb bei meinem Frauchen und trabte vor ihm her zur Koppel, die direkt hinter dem Stall lag. Die beiden warteten schon am Tor.

    »Das wurde aber auch Zeit, mir knurrt schon ganz schön der Magen«, grummelte der dunkelbraune Cooper. »Das Gras ist nichts mehr zum Sattwerden.« Zustimmend nickte Collino, ein mächtiger mausgrauer Wallach: »Genau, aber immerhin sind wir draußen. Also stell dich nicht so an. Bisher sind wir ja noch nicht verhungert.«

    Da Frauchen natürlich im Gegensatz zu mir kein Wort von alledem verstand, nahm es die beiden kommentarlos am Halfter und brachte sie in ihre Boxen. Dort senkten beide sofort zufrieden ihre riesigen Köpfe in die gutgefüllten Futternäpfe. Frauchen lief noch einmal mit der Schubkarre und einer Mistschaufel nach draußen, um die Koppel sauberzumachen, aber ich blieb lieber drin. »Stellt euch vor. Es gibt hier einen Grafen, der die Ruine oben auf dem Tobel in ein Hotel umbauen will.« Ich hielt die Pferde stets auf dem Laufenden, denn sie kriegten beim Reiten und auf der Koppel ja nicht so viel mit wie ich. »Wasn fürn Hotel?«, wollte Cooper wissen. Er klang ein wenig undeutlich, weil er sein Maul voller Futter hatte und lautstark darauf 
herumkaute.

    »Da können viele Menschen schlafen und bezahlen dafür«, erklärte ich. Collino lachte und schüttelte sich. »Man muss doch nichts fürs Schlafen bezahlen. Da macht man einfach nur die Augen zu.« Es blieb mir aber keine Zeit mehr, den beiden alles zu erklären, denn Frauchen war schon fertig. »Komm, Holmes. Miro hat sicher schon ein schönes Feuerchen angezündet.«

    Das war wohl auch sein Plan gewesen, aber als Marlene die Tür von unserem Haus aufmachte, kam uns eine dicke, stinkende Rauchwolke entgegen. Miro wedelte mit der Hand in der Luft herum und hustete heftig. »Dieser verdammte Wind drückt den Rauch wieder ins Haus. Der Schornstein zieht nicht.« Mir tränten auch schon die Augen. Besorgt sprang ich die Treppe hinauf, um nach meinen Kindern, Bena Hula und meinen Eltern zu sehen, Frauchen war dicht hinter mir. Da brach ein ohrenbetäubender Lärm aus. Überall im Haus kreischten Sirenen so laut, dass mir die Ohren schmerzten. Miro hielt sich die Ohren zu und blieb wie erstarrt in der Küche stehen. Unbeirrt stürmte Marlene an ihm vorbei und riss die Fenster in der Küche und im Esszimmer auf, dann sauste sie ins Wohnzimmer, in dem die restlichen Möpse der Familie auf und hinter dem Sofa kauerten und ihre Köpfe, so gut es ging, in die Kissen drückten, um den Lärm ein wenig zu dämpfen. Endlich nahm auch Miro die Hände von den Ohren und begann gemeinsam mit Marlene die laut heulenden Rauchmelder auszuschalten. Ruhe kehrte wieder ein, und die drei Welpen kamen vorsichtig hinter dem Sofa hervorgekrabbelt, um mich zu begrüßen. Bena Hula schüttelte mehrfach ihren hübschen Kopf. »Ich hör fast nichts mehr. Was war denn das?«

    Frauchen enthob mich einer Antwort. »Immerhin wissen wir nun, dass unsere Rauchmelder funktionieren. Miro, ist alles in Ordnung mit dir?« Unser Herrchen war auf einen unserer Holzstühle gesunken und ganz blass um die Nase. »Ja, mir geht’s gut. Aber warum weißt du immer, was zu tun ist, und ich stehe wie ein Idiot in der Küche und presse mir die Hände auf die Ohren? Ich komme mir echt blöd vor.« Marlene gab ihm einen herzhaften Schmatzer auf die Nasenspitze. »Das war doch nur der Schreck. Mach dir keine Gedanken.« Miro nickte stumm, doch er schien immer noch sehr bedrückt zu sein. Es klingelte, und wie immer schoss meine Mutter Nelly mit ohrenbetäubendem Gekläff die Treppe herunter. »Es ist jemand an der Tür! Es hat geklingelt!«, bellte sie. Nicht dass meine Mutter geistig nicht auf der Höhe wäre. Ganz im Gegenteil. Sonst war sie eine kluge und sehr besonnene Hündin. Es ging ihr einfach nur nicht in den Kopf, dass ALLE die Klingel hören konnten, nicht nur sie. »Hier geht’s ja zu wie im Irrenhaus.« Marlene rief Nelly zur Ruhe und ging die Treppe wieder herunter, um nachzusehen, wer uns besuchen wollte.

    Unsere Nachbarin Edeltraut stand vor der Tür. »Brennt’s bei euch? Ich hab eine Rauchwolke über eurem Haus gesehen und dann den Alarm gehört.« Edeltraut wohnte gegenüber und war immer sehr hilfsbereit, dazu noch Mitglied der freiwilligen Feuerwehr. Eine ideale Nachbarin, nicht nur im Brandfall. »Alles gut. Unser Ofen zieht nicht wegen des Sturms.« Marlene hielt die Tür ein Stück weiter auf. »Komm doch rein. Ich mache uns erst einmal eine Tasse Tee nach der ganzen Aufregung.« Das ließ sich Edeltraut nicht zweimal sagen und folgte Marlene in die Küche. Dort saß immer noch Miro mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. Als sich Edeltraut zu ihm setzte, nickte er ihr nur wortlos zu, stand auf und ging in sein Arbeitszimmer. »Nanu? Was ist denn mit dem los?« Edeltraut schaute verwundert hinter Miro her. Marlene zuckte mit den Schultern. »Er ärgert sich wohl, dass er das Feuer nicht angekriegt hat. Earl Grey oder Waldfruchttee?«

    Nach kurzer Zeit hatte Marlene dann doch noch ein Feuer in Gang gebracht, Tee gekocht, ein paar Kekse auf den Tisch gestellt, und nun saßen die beiden Damen plappernd am Esstisch. Thema war natürlich wieder der Graf. Da fiel mir ein, dass ich bei der ganzen Aufregung vergessen hatte, Bena Hula über den neuesten Stand der Zukunftspläne unserer Kinder zu unterrichten.
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    Bena Hula, meine ungewöhnlich hübsche Frau, nieste immer noch, allerdings nicht auf so spektakuläre Weise wie mein Papa Marquez. Der nieste immer so kräftig, dass er richtiggehend hochgeschleudert wurde und mit allen vier Pfoten vom Boden abhob. Bena ließ dagegen nur ein zartes »Tschi« verlauten und schüttelte sich dann elegant. »Das roch ja erbärmlich. Wir haben fast keine Luft mehr bekommen.«

    »Ist alles in Ordnung mit euch? Geht’s euch gut?« Zärtlich stupste ich mit meiner Schnauze Bena Hula in die Seite.

    »Ja klar. Nix passiert. Wie war dein Nachmittag?« Sie rieb ihren feinen schwarzbraun gestromten Kopf liebevoll an meinem. Uns blieb aber nur wenig Zeit für Zweisamkeit. Unsere temperamentvolle Brut hatte sich bereits von dem Schrecken erholt und tollte fröhlich um uns herum.

    »Mama, Guinness hat mich gebissen!« Estrella jammerte gerne ein wenig herum. Sie erinnerte mich immer ein bisschen an meine Schwester. Bena Hula wusste aber souverän damit umzugehen, sie ignorierte es einfach. »Euer Vater hat eine Neuigkeit, hört zu!«

    Mit großen Augen setzten sich meine Kinder brav hin und spitzten die Ohren. Ich erzählte ihnen vom Grafen, seinen Eltern und dem Landhaus in Südfrankreich, einem Land, in dem viel öfter die Sonne schien und es viel wärmer als bei uns war. »Das klingt toll. Ich mag warm und trocken.« Estrella war begeistert. Corona dagegen schüttelte sich. »Für mich ist das nichts. Ich mag Regen und Matsch.« Bena Hula und ich grinsten uns an. Das wussten wir bereits aus leidvoller Erfahrung. Keine Pfütze, kein Maulwurfshügel im Garten war vor unserer jüngsten Tochter sicher. Estrella dagegen achtete stets darauf, fein und sauber auszusehen. Sie war auch schon beinahe stubenrein, denn sie hasste es, wenn es nach unseren Hinterlassenschaften roch.

    Ich nickte zustimmend. »Ihr wisst ja, wie ihr es anstellt, dass die Richtige ausgesucht wird?« Meine Töchter nickten einhellig. »Klar, Papa. Ich renne zu den Leuten hin und bin so süß, wie ich kann, und Corona läuft weg.« Estrella wandte sich an ihre Schwester. »Du kannst ja vielleicht noch reinpinkeln oder pupsen oder sowas.« Bena Hula war empört über diesen Vorschlag, aber ich nickte zustimmend. Menschen denken immer wieder, dass sie uns aussuchen würden, aber in Wahrheit sucht sich meist der Hund den Menschen aus. Das war also geklärt, und ich konnte wieder zu Frauchen zurück, um meiner Mopspflicht nachzukommen und ihre Füße zu wärmen.

    Sie saß immer noch mit unserer Nachbarin am Tisch in der Küche. Das Kinn hatte sie in ihre Hände gestützt, in den Augen einen leicht glasigen Blick. Den bekam sie manchmal, wenn Edeltraut oder auch Freundin Jackie sich richtig in Fahrt geredet hatten und sie nicht mehr zu Wort kam. Sie schrak zusammen, als ich mich auf ihre Füße plumpsen ließ. »Holmes, ich hab dich schon vermisst.« Edeltraut unterbrach ihre Ausführungen über den Blumenschmuck für das Erntedankfest im vergangenen Jahr im Vergleich zu dem diesjährigen und schaute erschrocken auf die Küchenuhr. »Oh Gott, schon so spät. Markus wartet sicher schon auf mich. Danke für den Tee und die Kekse. Ich revanchiere mich mal, wenn du den Weg über die Straße findest. Sag aber vorher Bescheid, ich habe von meiner Cousine, du weißt schon, die aus Reutlingen, die erst vor kurzen geheiratet hat, also von der habe ich ein Rezept für einen Gewürzkuchen …« Ich fürchte, auch mein Blick wurde bereits glasig, während unsere liebenswerte Nachbarin fröhlich plappernd unser Haus verließ und sich gegen den Wind stemmte. Frauchen schloss die Tür und ließ sich mit dem Rücken dagegenfallen.

    »Puh, mir schwirrt schon der Kopf. Danke für die Unterbrechung, mein Dicker. Ich hab sie so gern, aber manchmal fühle ich mich wirklich überfordert damit, alles aufzunehmen, was sie erzählt. Lass uns mal nach Miro sehen.«

    Miro telefonierte gerade, als wir einen Blick in sein Arbeitszimmer warfen. Er wirkte deutlich vergnügter und winkte uns, hereinzukommen. »Ja, Falk, das ist ein wunderbarer Vorschlag. Ich mache mich so bald wie möglich an die Arbeit.« Er lauschte einen Moment. »Da gebe ich dir am besten Marlene. Sie macht gerne einen Termin für deine Eltern aus.« Er reichte den Hörer an seine Freundin weiter und nahm mich auf seinen Schoß. Als Marlene das Gespräch beendet hatte, sah sie ihn neugierig an. »Jetzt erzähl schon. Was wollte Falk von dir?«

    »Stell dir vor, Falk möchte, dass ich einen neuen Entwurf für sein Hotel mache. Der erste Entwurf von einem anderen Architekten ist bei Herrn Neuhaus vom Denkmalschutzamt komplett durchgefallen. Falk ist mit Herrn Neuhaus so verblieben, dass er so schnell wie möglich einen neuen Architekten sucht, am besten gleich morgen. Herr Neuhaus drängt ihn da sehr, er will die neuen Entwürfe möglichst schon übermorgen sehen. Dem ersten Architekten hat Falk die Zusammenarbeit aufgekündigt, es hat ihm wohl auch nicht so richtig gefallen, was der vorgeschlagen hat. Das ist meine ganz große Chance! Ich treffe mich morgen Vormittag mit Falk draußen an der Ruine.«

    Marlene umarmte ihren Miro und gab ihm einen lauten Schmatzer auf den Mund. »Ich freu mich für dich. Du wirst berühmt, und vielleicht, nein, ganz sicher ist das deine berufliche Nische: Du spezialisierst dich auf alte Gemäuer und lässt sie in neuem Glanz erstrahlen. Die alten Adeligen und Neureichen werden dir die Bude einrennen.«

    Miro lachte. »Mach mal langsam, Marlene. Eins nach dem anderen. Ich schaue mir morgen alles an, und dann werden wir sehen, ob ich den Auftrag überhaupt bekomme.«

    Marlene nahm mich hoch und drehte sich singend im Kreis. »Miro, der Ruinenheld, aus Alt macht Neu, verdient viel Geld!«

    »Was ist denn los?« Emma, Marlenes jüngere Tochter aus ihrer inzwischen lange geschiedenen Ehe, stand in der Tür und rieb sich verschlafen die Augen.

    »Na auch schon wach? Du kommst ja fast pünktlich zum Abendessen«, neckte Frauchen ihre Jüngste.

    »Mann, Mama. Ich hab Herbstferien. Lass mich in Ruhe.« Emma drehte sich um und trottete maulend in die Küche. »Was gibt’s zu essen? Ich seh gar nix.«

    Marlene schnitt eine Grimasse und rief zurück. »Es gibt das, was du uns kochst. Ich hab Herbstferien.«

    »Du arbeitest doch gar nichts. Wieso brauchst du dann Ferien?«

    »Wieso sollte ich dann heute anfangen, was zu arbeiten?« Marlene stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Hausarbeit ist auch Arbeit, merk dir das fürs Leben, meine Süße. Denn sonst rackerst du dich irgendwann nach deinem Job abends für einen Ehemann ab, der von seiner Arbeit nach Hause kommt und sein Essen auf dem Tisch will, egal wie viel Stunden du vorher im Büro oder sonst wo geschuftet hast. Wie wäre es mal mit ein bisschen Respekt?«

    »Ich hab Hunger. Da hab ich keinen Bock auf Respekt.« Emma wollte gerade wütend die Küchentür mit Schwung zuknallen, da trabte Murpsel aus der Küche und wurde beinahe eingeklemmt. Erst im letzten Moment bemerkte Emma die kleine schwarze Katze und stoppte die Tür. Murpsel quietschte vor Schreck laut auf. Sofort bückte sich Emma und nahm die zitternde Katze auf den Arm. Sie drückte ihr Gesicht in das weiche Fell. »Das tut mir leid, Murpsel. Ich hab dich gar nicht gesehen. Komm, wir suchen uns was Leckeres.« Sie drehte sich nach uns um. »Wollt ihr auch was? Ich mach Rühreier mit Kräutern und Käse, dazu Salat.«

    Marlene und Miro grinsten sich an. »Gerne.«

    »Sie sind einfach zuckersüß mit fünfzehn. Ich ruf mal Hanna, sie soll den Tisch decken.« Marlene setze mich wieder auf den Boden und ging in den oberen Stock, um ihre ältere Tochter zu rufen. Hanna war nur selten bei uns im Haus. Sie war schon zwanzig Jahre alt und studierte seit dem letzten Herbst in Heidelberg. Marlene war sehr stolz auf ihre beiden Mädchen.

    Kurze Zeit später saßen alle vergnügt im Esszimmer. Emma war trotz ihrer jungen Jahre schon eine recht gute Köchin. Ich konnte das beurteilen, denn sie war auch ein wenig ungeschickt beim Essen. Das glaube ich zumindest, denn es lohnte sich meistens, unter ihrem Stuhl zu sitzen. Es fiel ihr eigentlich fast immer etwas herunter. Marlene erzählte vom Grafen, und Miro schwelgte schon in Plänen für das Ruinen-Hotel. Emma war wieder in einer fröhlichen Phase und kicherte glucksend vor sich hin. »Was amüsiert dich so?«, wollte ihre große Schwester wissen.

    »Ich war heute Nachmittag mit Nelly und Marquez zufällig an der Burg Hohenknieslingen spazieren und habe zwei Männer beobachtet, die sich ordentlich gestritten haben. Sie sind hin und her gelaufen und haben mit Plänen herumgefuchtelt. Der Ältere hatte einen ganz roten Kopf und rief dauernd was von Kulturgut und gefährlicher Zerstörung, und der Jüngere …«, sie warf einen Blick auf ihre Schwester, »der Jüngere sah so richtig gut aus, obwohl er augenscheinlich ziemlich wütend war. Aber er war so richtig cool und schrie auch nicht so rum. Je ruhiger der Hübsche wurde, desto lauter wurde der Alte.«

    »Der Graf und der Herr Neuhaus beim Ortstermin. Danach hat Falk bei Miro angerufen«, nickte Marlene.

    »Wie sah er denn aus?« Hanna beugte sich interessiert vor, und Emma schilderte ihr Falk in den schönsten Farben. Offensichtlich hatte er bei Emma großen Eindruck hinterlassen, und nach kurzer Zeit hatten beide Mädchen rote Wangen und glänzende Augen. Genauso wie bei Beate, als sie den Grafen sah. Das versprach ja spannend zu werden. Ich gebe zu, dass ich mich im Moment ein bisschen langweilte, da es sehr ruhig war in Knieslingen – zu ruhig für meinen Geschmack. Keine Verbrechen in Sicht. Mit meinem Kumpel von der Polizei war auch nicht viel anzufangen. Waterson war die meiste Zeit furchtbar müde, weil seine kleine Tochter Mara Blähungen hatte oder Zähne kriegte oder beides. Als Mopsvater habe ich auch nicht so wahnsinnig viel bei der Aufzucht unserer Nachkommen zu tun. Ein bisschen spielen und ein wenig Unterricht in Sachen Mopskodex. Der Mopskodex war nicht sehr umfangreich und schnell zu lernen: Der Mensch braucht warme Füße und ständige Betreuung. Sei nett zu allen, die nett zu dir sind, und andere Tiere jagen ist verboten. Natürlich gibt es da noch das ein oder andere Detail, aber das gibt den Kern der Sache wieder.

    Ich hatte jedenfalls genug Muße, um mich mit einer weiteren Facette der zwischenmenschlichen Beziehungen zu beschäftigen: der Romantik. Seit Falk in Knieslingen aufgetaucht war, gab es genug davon. Als guter Detektiv interessierte ich mich für den Menschen als Ganzes, nicht nur für die kriminelle Ader, die bei manchen zum Vorschein kommt. Ich war schon sehr gespannt darauf, ob der Graf noch mehr Herzen erobern würde.
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    »Holmes, kommst du mit?« Was war denn das für eine dumme Frage? Ich stand bereits seit geraumer Zeit unten an der Haustür und wartete auf Miro. Mein Herrchen war mit seiner Kamera und diversen Vermessungsgeräten vollgepackt und hatte mich offensichtlich übersehen. Ich kläffte einmal laut, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. »Ach, du bist schon unten. Dann können wir ja los. Wünsch mir Glück, Marlene. Bis später.« Er drückte meinem Frauchen ein Küsschen auf die Wange und trampelte dann die Holztreppe hinunter. Frauchen winkte ihm zu, bevor sie wieder in die Küche verschwand. Meine Eltern hatten sich im Körbchen im Esszimmer verkrochen. Das Wetter sagte ihnen nicht so zu. Es regnete immer noch, und auch der Wind hatte nicht nachgelassen. Mir machte das nichts aus, das Architektentreffen wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Bevor wir im Auto saßen, kam Marlene noch hinter uns her. »Miro, du sollst noch kurz beim Bären vorbeifahren. Beate hat gerade angerufen. Sie hat euch ein Lunchpaket vorbereitet, es steht schon draußen vor der Tür für euch bereit, du brauchst nicht reinzugehen.«

    »Woher weiß sie denn, was wir vorhaben?« Miro zog verwundert die Augenbrauen hoch. Marlene zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich war der Graf nochmal im Bären und hat es ihr erzählt.«

    »Ich halte auf dem Weg kurz an. Auf geht’s, Holmes. Ich möchte nicht zu spät kommen.« Als ob das jetzt an mir liegen würde. Ich schüttelte ein bisschen indigniert den Kopf und hüpfte dann brav in die Hundebox im Kofferraum.

    Einen Moment später hielten wir schon wieder am Dorfgasthof an, und Miro sprang aus dem Auto. Ich musste nur kurz warten, bis er wieder zurück war und eine große Papiertasche auf den Beifahrersitz stellte. »Das ist schon ein bisschen übertrieben. Mehr als zwei, drei Stunden brauchen wir doch nicht. Zum Mittagessen sind wir locker zurück. Aber des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Also weiter geht’s, wir müssen uns sputen, wir sind echt spät dran.« Ich bin nicht sicher, ob er mein leicht genervtes Schnaufen wahrgenommen hat. Wir Möpse sind sehr selten für Verspätungen verantwortlich. Eigentlich nie, denn wir sind ja stets an der Seite unserer Menschen.

    Die schmale, steile Straße führte in scharfen Kurven durch den Wald, in dem viele hohe Felsen aufragten. Unterhalb der Ruine stellten wir unser Auto auf dem Wanderparkplatz ab, die letzten Meter mussten wir zu Fuß zurücklegen. Düster ragten die Mauerreste in den grauen Himmel. Von der einst so stolzen Burg waren nur noch die Außenmauern dem Zahn der Zeit entkommen. Die gesamte Anlage thronte auf dem so genannten Burgfelsen, der zum Tal hin fast senkrecht abfiel und durch ein Metallgeländer gesichert war. Ein Sturz dort hinunter wäre tödlich. Miro kam ganz schön ins Schwitzen, denn beim Tragen seiner Ausrüstung und der schweren Vespertasche konnte ich ihm leider nicht behilflich sein. Ich trabte daher leichtfüßig voraus und erkundete die Umgebung. Tatsächlich konnte ich noch erschnuppern, dass mein Vater gestern Anspruch auf den Weg erhoben hat, indem er alles mit seinem Duft markierte. Aber ich hatte dafür keine Zeit, denn am Fuße der Überreste des alten Turms stand schon der Graf und erwartete uns. »Hallo, Holmes!« Artig hielt ich ihm meine Pfote hin, die Falk dann auch gleich vorsichtig schüttelte. »Hallo, Miro. Warum hast du denn nicht gesagt, dass du so viel zu tragen hast. Dann hätte ich dir doch geholfen!«

    »Hallo, Falk, das geht schon. Hier dein Lunchpaket.« Er hielt dem Grafen die Tasche hin. »Mein Lunchpaket?«

    »Ja, das ist von Beate. Sie hat uns angerufen und mich gebeten, es dir mitzubringen.«

    »So eine liebe Person, wie nett von ihr. Aber nun zur meinem Projekt …«

    Falk stellte die Papiertasche in eine Mauernische, um sie vor dem Regen zu schützen, und die nächste Stunde trabten die beiden Männer auf dem weitläufigen Grundstück hin und her. Miro fotografierte das alte Gemäuer von allen Seiten, und Falk malte mit den Händen sein Traumhotel in die Luft. Nach einiger Zeit wurde es mir zu langweilig, den beiden zu folgen. Ich legte mich neben die Tasche in die Mauernische und beobachtete die beiden von meinem trockenen Plätzchen aus. Es schien gut zu laufen. Die beiden wirkten sehr angeregt und nickten oft, wenn der andere redete. Ich hoffte für Miro, dass er den Auftrag erhalten würde. Er hatte auf mich in letzter Zeit ein wenig bedrückt gewirkt. Der beständig dahintröpfelnde Regen und meine gemütliche Nische taten ihre Wirkung, und mir fielen langsam die Augen zu. Ich drehte mich ein paar Mal um die eigene Achse und rollte mich dann gemütlich im trockenen, weichen Laub zusammen. Ich wachte erst wieder auf, als ich Miros Stimme hörte. »Holmes, rutsch mal ein Stück. Du liegst auf dem Henkel der Tasche.« Ich gähnte herzhaft und streckte mich erstmal. Dann ging ich wie gewünscht einen Schritt zur Seite. Miro öffnete die Tasche und steckte schnuppernd die Nase hinein. »Nanu? Ich dachte, du magst keine Maultaschen?«

    Falk schaute nun ebenfalls hinein und runzelte die Stirn. »Maultaschensalat und alkoholfreies Bier? Das ist ja komisch. Beate weiß doch ganz genau, dass ich das nicht essen kann. Und Bier trinke ich auch nicht. Was hat sie sich nur dabei gedacht?«

    »Ich dachte, du hast das selbst bestellt?«

    »Ich dachte, Beate hat das von sich aus gemacht!« Beide Männer schüttelten verwundert den Kopf. Dann zuckte Miro mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat sie einfach was verwechselt. Und ganz ehrlich: Mir ist jetzt auch nicht nach kaltem Maultaschensalat. Beate macht samstags leckere Brathähnchen, und wir sind jetzt beide durchgefroren und nass. Komm, das haben wir uns jetzt verdient.«

    Kurze Zeit später rumpelten wir mit unserem Auto wieder den Berg hinunter und trafen bald darauf vor dem Bären wieder auf Falk. Beate freute sich, uns zu sehen. »Ihr seht ja schon ganz blaugefroren aus. Kommt schnell hier an meinen Ecktisch, da ist die Heizung an beiden Seiten schön warm. Was darf ich euch bringen?«

    »Nur keine Maultaschen«, grummelte Falk.

    »Aber das weiß ich doch!« Beate zog verwundert die Augenbrauen hoch.

    »Wieso hast du uns dann welche eingepackt?«, wollte Miro wissen. Ich spitzte die Ohren. Das war eine verworrene Geschichte, ganz nach meinem Geschmack. Beate starrte ihn kurz an, dann drehte sie sich um und rief laut. »Sabrina, komm mal bitte!«

    Es dauerte einen kurzen Moment, dann erschien gähnend Sabrina in der Küchentür. Beate eilte zu ihr und tuschelte kurz mit ihr. Sabrina bekam rote Ohren, senkte den Blick und schlurfte mit hängenden Schultern in die Küche zurück. Mit wutblitzenden Augen kam Beate an den Tisch zurück. »Ich muss mich bei euch entschuldigen. Sabrina hat den Anruf entgegengenommen. Der Mann meldete sich als Falk und bestellte kalten Maultaschensalat und Bier alkoholfrei. Er hat Sabrina gebeten, die Tasche vor die Tür zu stellen, da ihr es eilig hättet. Sabrina hat alles in die Tasche gepackt, draußen hingestellt und mich gebeten, bei Marlene anzurufen. Ich wusste nicht, was da drin ist. Ich hätte nachschauen sollen. Es tut mir leid.« Beate sah zerknirscht zum Grafen.

    Der lächelte sie warm an und tätschelte ihr die Hand. »Ein dummer Streich also. Sei nicht böse auf deine Sabrina. Das konnte sie ja nicht wissen. Und jetzt haben wir richtig Hunger. Machst du uns zwei halbe Hähnchen?«

    Sofort war Beates Laune wieder wunderbar, und sie sauste in die Küche, um die Hähnchen in der Fritteuse zu versenken. Falk und Miro vertieften sich wieder in ihre Pläne. Ich runzelte die Stirn. Offensichtlich war ich der Einzige, dem die Sache mit dem Maultaschensalat zu denken gab.
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    Es dauerte nicht lange, da nagten die Männer hungrig an ihren knusprigen Hähnchen herum. Ich bekam unter dem Tisch mein persönliches Schüsselchen mit Nudeln, garniert mit Fleischbällchen. Mein Frauchen bestand eigentlich darauf, dass ich nur Hundefutter zu fressen bekam, aber Beate ignorierte das zu meinem Entzücken schon seit Jahren. Als wir unsere Teller sauber leergefuttert hatten, kam die Wirtin mit der Vespertasche an unseren Tisch zurück. »Miro, möchtest du die Maultaschen für eure Hühner mitnehmen? Ich muss sie sonst wegwerfen, und die Hühnchen freuen sich bestimmt.«

    Dankend nahm Miro die Tasche entgegen, und kurze Zeit später verabschiedeten wir uns voneinander.

    »Ich mache mich sofort an die Arbeit, Falk. Die ersten Vor-Entwürfe hast du Anfang nächster Woche. Wir besprechen sie dann und ändern sie gegebenenfalls nach deinen Wünschen. Wenn sie dir zusagen, machen wir wieder einen Termin mit dem Denkmalschutzamt.«

    »Wunderbar. Du siehst mich in freudiger Erwartung.« Falk grinste und zeigte dabei seine makellosen Zähne. Das machte mich ein wenig neidisch. Makellos waren die Zähne eines Mopses eher selten. Meistens waren sie krumm und schief, aber man konnte eben nicht alles haben. Ich schüttelte die Gedanken an mein Gebiss ab und rief mir lieber in Erinnerung, dass uns unsere kleinen Schwächen einmalig machen. Ein Mops neigt weder zu Neid noch zu schlechter Laune. Fröhlich hüpfte ich durch die Pfützen auf dem Parkplatz und sprang dann pitschnass in unser Auto. Miro schien das nicht zu bemerken, und ich konnte es ja auch nicht ändern. Zu Hause angekommen, gab Miro den Hühnern die verschmähten Maultaschen und machte dann auch gleich den Hühnerstall zu. »Bei dem Wetter mag ja auch kein Huhn vor die Tür.«

    Erst jetzt schien er mich wieder wahrzunehmen. »Meine Güte, wie siehst du denn aus, Holmes? So kann ich dich nicht ins Haus lassen, sonst gibt’s Ärger mit Frauchen.« Begeistert sprang ich auf der Stelle auf und ab, denn was nun folgte, gehörte zu den absoluten Highlights im Mopsleben. Ein Handtuchkampf vom Allerfeinsten bahnte sich an. Mein Herrchen schnappte sich eines dieser weichen, flauschigen Dinger, die immer neben der Haustür auf einem kleinen Schränkchen bereitlagen, und dann ging es los. Er versuchte mich trockenzureiben, während ich wild knurrend in das Handtuch biss. Ich zerrte daran, so fest ich konnte, und zappelte dabei wie ein Fisch auf dem Trockenen. Nach ein paar Minuten war ich trocken und japste begeistert. Miro dagegen war noch nässer als vorher und nun auch noch voll klebriger Mopshaare, die sich an seinen Hosenbeinen festkrallten. Erfolglos versuchte er sie mit der Hand abzustreichen, dann zuckte er ergeben mit den Schultern. »Eigentlich müsste ich inzwischen wissen, dass es keinen Zweck hat. Die gehen so nicht ab. Da muss wohl der Wäschetrockner ran. Na, komm rein. Ich zieh mich um, und dann wird gearbeitet.« Ich hüpfte die alte Eichentreppe rauf, und Miro ließ mich in die warme Küche. Marlene kam uns entgegen. »Und? Wie ist es gelaufen? Hast du den Auftrag?«

    Miro wiegte den Kopf hin und her: »Noch nicht. Falk möchte erst noch einen Entwurf von mir sehen, bevor er sich entscheidet. Ich fange am besten gleich an. Es wird nicht einfach, und der Herr vom Denkmalamt ist wohl ein richtig scharfer Hund, der um jeden historischen Stein kämpft. Aber Falk und ich haben ein paar richtig gute Ideen. Ich erzähle es dir später, ich muss erstmal aus den nassen Sachen raus und sollte mir dann gleich nochmal Notizen machen, solange ich die frischen Eindrücke noch im Kopf habe. Bis später.« Ein wenig zerstreut küsste er Marlene auf die Stirn, und kurze Zeit später klackte die Tür von seinem Arbeitszimmer ins Schloss.

    Frauchen knuddelte mich ordentlich durch. »Das wird sicher ein wunderbares Hotel. Ich freu mich wie verrückt für ihn. Das wurde auch Zeit. Er wirkte in den letzten Wochen immer deprimierter, weil er keinen eigenen Auftrag bekam. Und mit dem Herrn Neuhaus und seinen Paragraphen wird er schon fertig.«

    Keiner von uns ahnte, was in den nächsten Wochen alles auf uns zukommen würde. Aber an diesem Abend waren wir jedenfalls alle zufrieden mit unserem Leben.
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    »Miro, Miro! Wach auf! Da stimmt was nicht!« Verschlafen hörte ich Frauchen aufgeregt rufen und war dann schlagartig wach. Ich sprang vom Sofa, auf dem ich wie so oft die Nacht mit meinen Eltern zusammengekuschelt verbracht hatte. Meine Bena Hula lag in der Wurfbox mit unseren Kindern und knurrte unruhig. »Bleib ruhig, meine Süße. Ich kümmere mich darum.«

    Ich drückte mein Ohr an die Schlafzimmertür und hörte Miro undeutlich irgendwas nuscheln. Er war erst weit nach Mitternacht ins Bett gekrochen, und jetzt war es kurz nach sieben Uhr morgens und noch nicht richtig hell. Was hatte Frauchen bloß so beunruhigt? Soweit ich es überschauen konnte, war alles in bester Ordnung. Die Katzen lagen an ihren üblichen Schlafplätzen, wir Möpse waren wach und gesund, und Odin, unser Hahn, krähte … nicht. Es war ganz still. Aus dem Hühnerstall kam nicht das kleinste Geräusch. Für gewöhnlich schmetterte Odin schon sehr früh sein Krähen in die Welt hinaus, denn leider stand die Straßenlaterne direkt vor dem Hühnerstallfenster. »Bena, ich glaube, es geht um die Hühner. Ich geh lieber mal mit Frauchen mit.« Kaum, dass ich meine Gefährtin ins Bild gesetzt hatte, kam Frauchen schon im Jogginganzug und mit zerzausten Haaren aus dem Schlafzimmer gestapft. Schnell polterte sie die Treppe hinunter, ich blieb ihr dicht auf den Fersen. Der Hühnerstall war in dem ehemaligen Kuhstall des alten Bauernhauses, also wie auf der Alb üblich, direkt unter dem Wohnteil, im Erdgeschoss untergebracht. Bei unserem Haus war der Stall der Länge nach geteilt und ein Teil zu einer Garage umgebaut worden. An der Seitenwand der Garage war nun der Zugang zum Hühnerstall. Vor der Stalltür angekommen, lauschten Frauchen und ich noch einmal. Es war absolut nichts zu hören. »Holmes, ich hab Angst vor dem, was da auf der anderen Seite der Tür ist. Es hilft nichts, wir müssen nachschauen.« Sie holte noch einmal tief Luft und wollte dann die Tür mit einem kräftigen Schwung öffnen.


    -7-

    
    Mit einem Ruck fuhr Jackie hoch. Wie üblich galt ihr erster Blick ihrer kleinen Tochter Mara, die friedlich an ihrer win zigen Faust nuckelte und dabei leise schmatzte. Zu ihrer Beruhigung hatte Johannes das Kinderbett direkt neben Jackies Bett aufgestellt. Seit den dramatischen Umständen bei der Geburt fand Jackie einfach nicht wieder zu ihrer sonstigen Gelassenheit zurück und schlief selten mehr als eine Stunde am Stück. Alpträume plagten sie und raubten ihr den Schlaf und damit die Kraft, die sie doch so dringend nötig hatte. Mara dagegen war völlig unbeschadet auf die Welt gekommen und entwickelte sich prächtig. Sie war ein fröhliches, ausgeglichenes Baby, außer wenn nächtliche Blähungen sie plagten. »Ein richtiges Anfängerkind hast du da. Genieße es doch einfach«, hatte Marlene ihr geraten. Aber sie schaffte es nicht. Tränen der Erschöpfung traten ihr in die Augen. Sie drehte sich um und wollte Trost bei ihrem zukünftigen Mann suchen, doch das Bett war leer. »Johannes? Wo bist du?« Sie flüsterte, um Mara nicht zu wecken. Trotzdem hörte sie sofort die Schritte ihres Verlobten. »Ich bin da. Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken, aber mein Handy hat gebrummt. Da bin ich kurz raus zum Telefonieren. Wie geht’s denn meinen beiden Schönheiten heute? Konntest du ein bisschen schlafen?« Liebevoll legte er den Arm um seine zukünftige Frau. Jackie biss sich tapfer auf die Unterlippe. »Ja, ein bisschen. Wer hat denn so früh am Samstagmorgen angerufen?«

    »Komm mit ins Esszimmer, ich hab schon Teewasser für dich aufgestellt. Dann erzähle ich dir alles …«

    Jackie gähnte herzhaft, warf noch einen Blick auf ihr entzückendes Baby und folgte dann Johannes auf Zehenspitzen in die Küche. »Sag mir doch einfach, wer angerufen hat. Ich bin neugierig.«

    Johannes nahm ihre Hand und zog sie an den großen Esstisch. »Setz dich. Hier ist dein Tee. Trink erstmal …«

    Gehorsam und noch ziemlich schlaftrunken nahm Jackie den dampfenden Tee entgegen und blies in die Tasse. Sie trank vorsichtig einen Schluck und schüttelte sich innerlich. Fencheltee, milchbildend, aber einfach nicht ihr Fall. Sie sehnte sich nach einem starken, duftenden Kaffee, aber dieses Opfer brachte sie gerne. Trotz des Fencheltees wurde sie zusehends wacher. Es wurde ihr schlagartig klar, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Johannes verhielt sich sehr merkwürdig. Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. »Jetzt rede nicht um den heißen Brei herum. Was ist passiert?«

    Johannes rutschte ein wenig unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Versprich mir, dass du dich nicht aufregst.«

    »Wer … war … es???« Jackies Geduldsfaden war kurz vorm Zerreißen. Leider wählte die kleine Mara genau diesen Moment, um laut loszukrähen. Jackie wollte schon aufspringen, aber Johannes drückte sie zärtlich, aber bestimmt wieder auf den Stuhl. »Ich mach das schon. Trink deinen Tee, ich bringe sie dir.« Er sauste los, froh, den Moment der Wahrheit noch ein wenig aufschieben zu können.
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    Marlene war blass um die Nase. »Verflixt, was soll das? Warum geht denn die Tür nicht auf?« Sie nahm noch einmal Anlauf und warf sich mit der Schulter voran gegen die bockige Tür. Endlich gab diese ein Stück nach. Marlene steckte den Kopf in den Stall und zog ihn sofort wieder zurück. Sie begann zu würgen und machte völlig unvermittelt einen Schritt zurück. Leider stand ich genau hinter ihr. Sie stolperte über mich, bevor ich zur Seite springen konnte. Hilflos musste ich zusehen, wie sie mit dem Kopf auf dem harten Boden aufschlug und dann regungslos liegenblieb. Langsam breitete sich eine kleine Blutlache unter ihrem Hinterkopf aus. Ich starrte einen kurzen Moment darauf und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Mit wackeligen Beinen stakste ich zur angelehnten Haustür. Langsam setzte mein Denkvermögen wieder ein. Ich musste Hilfe holen, und zwar schnell! An diesem Punkt angekommen, schaltete ich auf Autopilot.

    Später wusste ich nicht mehr genau, wie ich es schaffte, die Treppe mit meinen Gummibeinen hochzusprinten. Ich muss ein Riesengebrüll veranstaltet haben, denn binnen kurzer Zeit war Miro bei mir. Er warf mir nur einen kurzen Blick zu und war dann hellwach. »Marlene! Wo bist du?« Er rannte die Treppe hinunter, und außer Bena Hula – die saß ja mit unseren Kindern in der Wurfbox fest – folgten wir Hunde, so schnell wir konnten, knapp dahinter die drei Katzen. Miro entfuhr ein unartikulierter Schrei, als er unser Frauchen in seinem Blut liegen sah. Mit zwei Fingern fühlte er an ihrem Hals nach dem Puls und atmete tief durch, als er ihn fand. »Wir brauchen einen Notarzt. Ihr bleibt bei ihr, falls sie aufwacht. Ich bin sofort zurück.« Er stürmte wieder ins Haus und kam wenige Augenblicke später mit einer Decke unter dem Arm zurück. »Der Arzt kommt, so schnell er kann. Wir dürfen sie nicht bewegen und sollen sie warm halten.« Endlich eine Aufgabe für uns Hunde. Wir waren Spezialisten für warme Füße. Wie ein einziger Riesenmops legten wir uns vorsichtig auf Frauchens Füße und schickten ihm so viel Wärme und Liebe, wie wir konnten. Miro war käsigweiß im Gesicht, wirkte aber gefasst. Er deckte sie mit der weichen Decke zu, streichelte ihre Wange und murmelte zärtliche, beruhigende Worte. Es erschien uns allen wie eine Ewigkeit, bis endlich die Sirenen der Rettungswagen und des Notarztwagens durch Knieslingens enge Gassen schallten. Wir Möpse wurden energisch weggescheucht, und kurze Zeit später rasten die beiden Autos Richtung Reutlinger Krankenhaus davon. Mit hängenden Schultern schaute Miro einen Augenblick hinterher, dann schniefte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Sie wird schon wieder. Marlene ist zäh. Blöd nur, dass sie genau auf dieser verdammten Stahlschwelle aufgekommen ist. Aber warum ist sie überhaupt umgekippt?«

    »Weil ich nicht aufgepasst habe, weil ich neugierig hinter ihr gestanden habe. Es tut mir so unendlich leid«, hätte ich jetzt gerne gesagt, aber ich konnte Miro nur hilflos mit großen Augen anschauen. Nein, ich war nicht ganz alleine schuld. Da muss etwas Frauchen erschreckt haben!

    Ich zog Miro an seinem Hosenbein Richtung Hühnerstall. »Stimmt ja, sie hat vorhin irgendetwas wegen der Hühner gesagt. Schauen wir mal nach.«
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    Jetzt gab es für Waterson kein Entrinnen mehr. Mara war satt und frisch gewickelt. Zufrieden lag sie auf ihrer bunten Babydecke auf dem Boden und spielte mit ihren Füßchen. Dabei gab sie glucksende und sehr entspannt klingende Geräusche von sich. Ein Bild des Friedens. Waterson seufzte, nahm Jackies Hand und holte dann tief Luft.

    »Es war Miro. Marlene ist im Krankenhaus, sie ist wohl ohnmächtig geworden und unglücklich mit dem Hinterkopf auf der Schwelle der Garage aufgekommen. Es …«, er stockte, brachte es aber nicht fertig, seiner Verlobten ins Gesicht zu schauen. Sein Blick blieb fest auf seine kleine Tochter gerichtet. »Es ist wohl ernst. Sie hat eine Kopfverletzung erlitten. Man weiß noch nicht, wie schlimm es ist. Wir müssen abwarten.«

    Endlich hob er den Kopf und sah Jackie in die Augen.

    »Warum nur?« Sie erwiderte mit großen Augen seinen Blick – ohne Tränen.

    »Solche Sachen passieren einfach.«

    Waterson war ehrlich verblüfft. Statt einen hysterischen Anfall zu bekommen, wirkte Jackie hochkonzentriert und hellwach wie schon lange nicht mehr. Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Das meine ich doch gar nicht. Natürlich weiß ich, dass Unfälle passieren und dass es unglückliche Stürze gibt, aber das erklärt nicht, warum Marlene ohnmächtig geworden ist. Gestern war sie doch noch quietschfidel.«

    »Wenn ich Miro richtig verstanden habe, ist wahrscheinlich irgendetwas mit den Hühnern nicht in Ordnung. Aber er ist völlig durch den Wind. Er möchte so schnell wie möglich mit Emma und Hanna ins Krankenhaus, muss aber erst noch die Tiere versorgen. Er möchte, dass du rüberkommst und ihm bei den Tieren, vor allem bei den Pferden, hilfst, wenn du Zeit hast. Da kennt er sich wohl nicht so aus. Er hat ihnen aber Heu gegeben, so dass es nicht eilig ist. Geht es dir gut? Du regst dich gar nicht so sehr auf, wie ich befürchtet habe.«

    »Das bringt ja auch nichts. Ich mache mich schnell fertig und helfe dann Miro. Und wir alle wissen, dass Marlene bald wieder gesund wird. Da habe ich keinen Zweifel.«

    Besorgt sah ihr Waterson nach, als sie ins Schlafzimmer ging, um sich stallfein zu machen, wie sie das nannte. Ihre Ruhe und Gelassenheit erschienen ihm unnatürlich. Wenig später erschien sie in alten Jeans und einem dicken Zopfpullover  wieder in der Küche. »Du kommst hier doch klar? Ich müsste noch fast zwei Stunden Zeit haben, bis sie wieder Hunger bekommt. Bis dahin bin ich locker zurück.«

    Die Haustür fiel mit lautem Krachen ins Schloss, und Waterson blieb mit offenem Mund staunend zurück. Dann nahm er seine fröhlich brabbelnde Tochter auf den Arm und rieb seine Nase an ihrem Bauch. »Euch Frauen verstehe, wer will. Gerade noch ein Häufchen Elend, im nächsten Moment eine starke Amazone, die voller Elan für ihre Freunde in den Kampf zieht. Ich hoffe so sehr, dass Marlene nicht schlimm verletzt ist. Aber Jackie hat schon recht. Das würde gar nicht zu ihr passen. Sie ist eine Kämpfernatur. Ich frage mich nur auch, was sie so sehr erschreckt hat, dass sie umgefallen ist …«

    Mara starrte ihn ernst und aufmerksam mit ihren glänzenden, großen Augen an. Waterson hatte einen kurzen Augenblick den Eindruck, sie hätte verstanden, was er gesagt hatte. Dann pupste seine Tochter lange und laut. Sie schaute ihn kurz erschrocken an, dann kehrte das Strahlen in ihr Gesicht zurück.
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    »Gut, dass du da bist. Ich danke dir. Wir fahren sofort los.« Miro und die beiden Mädchen warteten schon an der Tür auf Jackie. Sie umarmte kurz alle und nickte ihnen dann aufmunternd zu. »Fahrt vorsichtig. Ich kümmere mich um alles, macht euch keine Sorgen.«

    »Hier ist der Schlüssel. Bena Hula und die Kleinen müssen auch noch versorgt werden. Und schau lieber nicht in den Hühnerstall.« Miro drückte Jackie den Schlüssel hektisch in die Hand und sprang dann zu den anderen ins Auto. Die Töchter von Marlene hatten noch keinen Ton gesagt. Mit versteinerten Mienen starrten sie ins Leere. Jackie blickte noch kurz den Rücklichtern des Wagens hinterher und schüttelte sich kurz. Dann drehte sie sich zu uns drei Hunden um. Wir standen regungslos in der Haustür und warteten ab. »Steht da nicht so rum. Auf geht’s. Wir haben Arbeit. Erst die Hundebabys und Bena, dann die Pferde und am Schluss das Geheimnis der Hühner.«

    An dieser Stelle jaulte ich laut auf. Immer noch drang kein Ton aus dem Hühnerstall. Ich musste jetzt einfach wissen, was da drin los war. Ich schnappte mir Jackies Hosenbein und zog sie energisch Richtung Hühner. »Da stimmt was nicht, meinst du? Wir sollen da zuerst nachschauen. Miro wollte zwar nicht, dass ich reinschaue, aber da kennt er mich schlecht. Auch Johannes erwähnte vorhin, dass da was mit den Hühnern sei. Also los, auf geht`s.«

    Jackie zögerte kurz, als sie den Blutfleck auf dem Boden sah, gab sich aber dann einen Ruck. Auch sie hatte Probleme, die Tür aufzudrücken, schaffte es aber dann doch mit einiger Anstrengung. Endlich konnte ich auch einen Blick hineinwerfen. Es war ein Bild des Grauens. Alle Hühner und auch der stolze Odin lagen auf einem Haufen, direkt hinter der Tür. Dieser große Hühnerhaufen blockierte den Eingang. Durch das Geruckel und Geschiebe beim Öffnen lagen Frauchens gefiederte Lieblinge kreuz und quer. Einige waren völlig verdreht, andere streckten die Beine steif in die Luft. Bei vielen stand der Schnabel offen, und die Augen waren weit aufgerissen. Kein Laut war zu hören. Nichts bewegte sich, es war richtig gruselig. Kein Wunder, dass Frauchen so einen Schreck bekommen hatte. Man musste schon hart im Nehmen sein, um diesen Anblick zu ertragen. Jackie schluckte vernehmlich, blieb aber auf den Beinen und schob sich vorsichtig weiter in den Stall hinein, bedacht, auf keines der Tiere zu treten.

    »Du meine Güte. Was ist denn hier passiert?« Sie sah sich suchend um. »Die werden ja nicht alle gleichzeitig an Altersschwäche gestorben sein. Holmes, du rührst mir hier nichts an! Das könnte Gift gewesen sein. Wer tut denn nur sowas?«

    Im Gegensatz zu vielen anderen Dörfern waren in Knieslingen Hühner und sogar Hähne durchaus gerngesehen. Vor allem Odin hatte viele Fans, da er mit seinem leuchtend roten Gefieder und dem schwarzgrün schillernden Schweif ausnehmend schön war. Noch niemand hatte sich bisher über sein Krähen beschwert. Im Gegenteil: Die Knieslinger waren stolz darauf, dass bei ihnen im Dorf noch gekräht werden durfte. Genervte Nachbarn schieden also aus.

    Jackie nahm gerade Hanni hoch, eine große schwarzweiße Amrock-Henne, die besonders zutraulich und sanftmütig gewesen war, und zuckte dann plötzlich zusammen. »Die atmet ja noch, sie ist gar nicht tot!« Hektisch begann sie, alle anderen zu untersuchen, und sortierte die Tiere zu zwei Haufen. Auf dem kleineren landeten nur drei Hennen: für Franzi, Nanni und Zwerg kam jede Hilfe zu spät. In allen anderen steckte noch ein Funken Leben. »Wir müssen sie wärmen. Sie sind alle zusammengekrochen, als sie merkten, dass etwas nicht stimmte, daher dieser Hühnerberg. Offensichtlich war ihnen kalt. Holmes, eure Kinder kommen doch jetzt schon ohne die Wärmelampe aus, oder?« Ich kläffte einmal zustimmend und wedelte, so schnell ich konnte. Ich hoffte einfach, meine Frau war da mit mir einer Meinung. Ich rannte voraus ins Wohnzimmer. Bena Hula war inzwischen sehr gereizt, denn sie hatte so gut wie gar nicht mitbekommen, was passiert war. So etwas hasste sie. »Kann mir mal jemand erklären, was hier los ist? Wo bleibt unser Frühstück? Die Kinder haben Hunger und haben mich schon ganz leer genuckelt. Sie brauchen ihren Brei! Und ich brauche was zu trinken! Und zu fressen! Wo ist Frauchen? Was war das für ein Gerenne und Lärm?«

    »Gleich, meine Schönheit. Es ist was Schreckliches passiert. Frauchen ist verletzt im Krankenhaus, Miro, Hanna und Emma sind hinterhergefahren, und Jackie kommt gleich, um euch zu füttern. Hab nur noch einen Moment Geduld. Wir müssen zuerst die Hühner retten. Wir brauchen die Wärmelampe, damit nicht noch mehr sterben. Ich verspreche dir, dass es nicht mehr lange dauert, dann bekommst du alles, was du brauchst, und ich erkläre dir alles.«

    Inzwischen war auch Jackie angekommen und schnappte sich die Lampe. »Oje, du Arme! Ich bin gleich bei dir!« Schon war sie wieder weg. Ich rannte hinterher, eventuell würde ich ja noch gebraucht. Und ich musste ehrlich sein: Die Hühner fand ich gerade spannender als meine genervte Frau. Jackie befestigte die Wärmelampe an der Decke des Hühnerstalls und steckte sie dann ein. »Du bleibst hier und wartest, ob sich was tut. Wenn sie sich wieder regen, holst du mich. Ich erledige die anderen Aufgaben. Zuerst versorge ich natürlich deine Familie.«

    Gehorsam setzte ich mich neben die starren Tiere und hoffte einfach das Beste. Langsam breitete sich eine wohlige Wärme aus. Jackie hatte ganze Arbeit geleistet. Sie hatte blitzschnell einen Kreis aus den Hühnern gelegt. Im Zentrum hatte sie die kleineren und außen die größten, stärksten Tiere platziert. Jetzt hieß es abwarten …
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    »Marlene, kannst du mich hören?« Miro saß mit Hanna und Emma am Krankenbett. Marlenes üppige Haarpracht war unter einem weißen Turbanverband verborgen, ihre Augen waren fest geschlossen, und sie war leichenblass. Der Arzt, der von hinten an die kleine Familie herangetreten war, legte die Hand auf Miros Schulter. »Sie kann Sie nicht hören. Aber ich habe gute Neuigkeiten. Sie hat nur eine Gehirnerschütterung, es sind keine inneren Blutungen im CT zu sehen gewesen. Sie wird bald wieder aufwachen und dann gewaltige Kopfschmerzen haben. Die Wunde haben wir genäht, die Haare drum herum werden wieder nachwachsen. Sie hat großes Glück gehabt. So ein ungebremster Sturz auf eine Stahlkante kann böse enden. Also machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Und das Wichtigste ist natürlich, dass es auch dem Nachwuchs gutgeht.« Der Piepser, den er am Gürtel hatte, begann lautstark Alarm zu schlagen. »Ich muss weiter, wir sprechen uns bald wieder.«

    »Was meint er denn damit? Natürlich geht es uns nicht gut, wenn Mama da so liegt.« Emma runzelte irritiert die Stirn.

    Hanna zuckte nur mit den Schultern. »Ärzte reden viel beruhigendes Zeugs, das gehört zu ihrem Beruf.«

    Die Tür öffnete sich erneut, dieses Mal kam die Krankenschwester herein. »Ich würde Sie bitten, jetzt zu gehen. Ihre Frau braucht absolute Ruhe. Später sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Sie können ab 14:00 Uhr wiederkommen, eventuell liegt sie dann auch nicht mehr hier auf der Intensiv, sondern auf Station. Fragen Sie einfach beim Empfang nach.« Sie scheuchte die drei aus dem kleinen Zimmer. In der Tür drehte sich Miro noch einmal um. »Ich frage mich, ob …«

    »Das können Sie alles morgen mit dem Arzt besprechen«, schnitt ihm die resolute Schwester das Wort ab. »Ich muss jetzt an die Arbeit. Wir melden uns selbstverständlich, wenn es was Neues gibt.«

    Ergeben verließen die drei mit hängenden Schultern die Klinik. »Wieso fällt denn Mama einfach um? Sie macht sowas doch sonst nicht, im Gegenteil. Sie hat doch sonst Nerven wie Stahlseile!« Emma stupste Miro mit dem Ellbogen in die Seite, doch der gab keine Antwort. Tief in Gedanken versunken, sprach er auf der ganzen Rückfahrt kein Wort mehr, und die beiden Mädchen ließen ihn in Ruhe.
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    Ich saß immer noch an der Tür vom Hühnerstall und beobachtete die Vorgänge drinnen und draußen im Wechsel. Jackie war noch im Pferdestall, als das Auto wieder auf den Hof rollte. Collino und Cooper wunderten sich wohl, dass sie heute von Miro und Jackie versorgt wurden, ich würde ihnen später alles erklären. Jackie räumte die Mistgabel und die Schubkarre an ihren Platz und ging zum Haus hoch, als sie das Auto erkannte. Wortlos nahm sie Miro und die beiden Mädchen in den Arm. Die Mädchen verschwanden dann ins Haus, zweifellos, um ihren Freunden per WhatsApp alles brandheiß zu berichten. Miro stand verloren vor Jackie und kämpfte mit den Tränen. Jackie strich ihm noch einmal über den Arm. »Sag mir, wie geht es ihr?« Er schluckte, dann brachte er mühsam hervor: »Es ist nicht so schlimm wie zuerst befürchtet. Sie haben uns aber gleich wieder rausgeworfen, da war sie noch nicht bei Bewusstsein. Es sind wohl eine ordentliche Gehirnerschütterung und eine große Platzwunde.«

    »Ich weiß jetzt auch, was sie so erschreckt hat. Komm mit, ich zeige es dir.«

    Sie ging voraus in den Hühnerstall. Ein paar Hühner hatten angefangen, ein bisschen zu zucken, und machten den Schnabel auf und zu, mehr war noch nicht passiert.

    Jackie deutete auf die fast reglosen Tiere und die drei toten Hühner. »Ich werde nachher die drei toten Hennen mit in die Tierklinik nehmen, ich tippe auf Gift – ein starkes Beruhigungsmittel.« Jackie hatte bis zu ihrer Schwangerschaft in einer großen Tierklinik ganz in der Nähe gearbeitet und kannte sich daher sehr gut in der Tiermedizin aus.

    »Was? Gift?« Fassungslos starrte Miro Jackie an. Dann taumelte er ein paar Schritte zurück. Geistesgegenwärtig ergriff ihn Jackie am Arm. »Nicht du auch noch, bleib stehen!«

    Miro schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

    »Jackie, ich hab den Hühnern gestern Abend den mysteriösen Maultaschensalat gegeben. Der … der war eigentlich für Falk und mich. Aber sowas essen wir beide nicht.«

    »Okay, dann ab zu Johannes. Das müssen wir ihm sofort erzählen.«

    Ich fing an zu winseln. Ich mochte die Hühner zwar ganz gerne, aber ich wollte hier nicht nutzlos herumsitzen, während meine Arbeit als Detektiv woanders womöglich dringend gebraucht würde. Die beiden schauten auf mich herunter, und ein kurzes Lächeln blitzte in Jackies Gesicht auf. »Natürlich darfst du mit, Holmes. Du kannst hier eh nichts ausrichten, wenn wir nicht da sind. Komm schon!« Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und sauste aus dem Hühnerstall in Richtung Jackies Haus voran.

    »Was ist das denn für eine verrückte Geschichte? Ein nicht bestellter, nicht gegessener, vergifteter Maultaschensalat? Wenn Beate hört, dass sich jemand an ihrem Essen zu schaffen gemacht hat, dreht sie durch. Aber abgesehen davon ist das Ganze kein Dummerjungenstreich, im Gegenteil. Selbst wenn die Dosis für einen Menschen nicht tödlich war, so hättet ihr auf dieser steilen Straße in benebeltem Zustand doch leicht einen schweren Unfall haben können. Ich rufe die Kollegen an. Obwohl die Hühner mit Sicherheit alle Beweismittel vernichtet haben …« Waterson rieb sich die Stirn.

    »Nein, nicht ganz. Ich habe drei tote Hühner mitgenommen. Mit dem Mageninhalt kann euer Labor sicher was anfangen. Ich hatte erst vorgehabt, sie in die Tierklinik zu bringen, aber du hast natürlich recht. Der Anschlag galt ja gar nicht den Hühnern.« Jackie saß auf dem Sofa, und die kleine Mara nuckelte zufrieden an ihr, nachdem sie uns mit einem strahlenden zahnlosen Lächeln begrüßt und mich kräftig am Ohr gezogen hatte, als ich versehentlich ihrer Krabbeldecke zu nahe gekommen war. Mein Sohn würde am Anfang ganz schön was aushalten müssen, aber das steckte so ein Mops aus gutem Haus problemlos weg. Mara würde bald in ihm einen geduldigen und fürsorglichen Spielgefährten haben, da hatte ich keine Zweifel. Nachdem Mara bei ihrer Mutter angedockt hatte, konnte ich in Ruhe dem Gespräch folgen und mir meine Gedanken machen. Waterson war am Telefon, und Miro stierte einfach die Wand an. Jackie warf ihm einen kurzen Blick zu und widmete sich aber dann wieder ganz ihrer Tochter.

    Ich ließ die Ereignisse vom Vortag nochmal Revue passieren. Die Tasche, in der das Essen verpackt war, war noch gestern Abend als Anzündpapier im Ofen gelandet, die Maultaschen in den Hühnern – aber da war doch noch etwas?

    Jackie unterbrach meinen Gedankengang. »Miro, wenn du die Wand lange genug angestarrt hast, könntest du mir dann was zu trinken bringen?«

    Alle zuckten erschrocken zusammen, als ich wie von der Tarantel gestochen in die Höhe fuhr. Trinken, genau das war`s. Da war ja noch Bier in der Tasche gewesen, und das stand nun bei uns zu Hause im Kühlschrank. Mein altes Problem meldete sich wieder: Wie sage ich es meinem Menschen? Ich war besorgt, dass auch in den Bierflaschen Gift drin sein könnte. Vielleicht war aber auch ein Fingerabdruck vom Täter darauf? Viele Menschen hatten die Flasche angefasst, aber entweder Sabrina oder der Täter waren die beiden letzten gewesen – außer Marlene natürlich, die die Flaschen in den Kühlschrank gestellt hatte.

    »Was hättest du denn gerne?« Gehorsam stand Miro auf, und man sah ihm förmlich an, wie schwer es ihm fiel, ins Hier und Jetzt zurückzukehren.

    »Im Kühlschrank ist kalter Fencheltee. Den hätte ich gerne.« Jackie schüttelte sich angewidert und strafte so ihre eigenen Worte Lügen.

    Waterson kam vom Telefon zurück und grinste. »Der Gerichtsmediziner ist begeistert von der Hühnerobduktion, er freut sich über jede Abwechslung. Ich hab inzwischen auch mit Gerlach gesprochen.«

    Ludwig Gerlach ist mein zweitliebster Polizist und der langjährige Kollege von Waterson. Er wirkt oft ziemlich brummig und unzugänglich, und zu Beginn unserer Bekanntschaft war er mein größter Skeptiker. Inzwischen nannte er mich oft Kollege, eine große Auszeichnung für mich. Ich freute mich darauf, ihn wiederzusehen, auch wenn mir andere Umstände lieber gewesen wären. Ich machte mir große Sorgen um Frauchen. Nachdem Miro Jackie das Gewünschte gebracht hatte, sank er wieder auf dem Sofa ins sich zusammen. Ich legte mich auf seine Füße, um ihm ein bisschen Trost zu spenden.

    Waterson warf Miro einen mitfühlenden Blick zu. »Miro, wir müssen deine Aussage aufnehmen. Sobald Ludwig hier ist, erzählst du uns, was du über diese Maultaschenaffäre weißt.« Er gab Miro einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Du hast doch gesagt, dass Marlene außer einem Brummschädel nichts 
zurückbehalten wird. Sie wird bald wieder ganz in Ordnung sein.«

    Miro schaute seinen Freund mit glasigen Augen an. »Da ist noch etwas, was mir große Sorgen macht. Der Arzt hat so eine Bemerkung gemacht. Die Mädels haben es auf sich bezogen, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«

    »Jetzt sprich nicht in Rätseln. Was für eine Bemerkung?« Jackie schaute besorgt auf, und auch die kleine Mara begann unruhig zu zappeln.

    Miros Augen füllten sich mit Tränen. »Ich glaube, Marlene ist schwanger!«

    »Was?« Waterson riss die Augen weit auf. »Spinnst du? Und du sitzt hier und heulst rum, anstatt dich zu freuen? Was ist denn in dich gefahren?« Er stockte kurz. »Oh mein Gott, ist dem Baby bei dem Sturz was passiert? Jetzt sag schon!«

    Miro schüttelte den Kopf, brachte aber kein Wort mehr heraus.

    Jackie legte die inzwischen wieder ruhige Mara vorsichtig mit dem Köpfchen an ihre Schulter und klopfte ihr zärtlich auf den Rücken, bis der Kleinen ein entzückender Minirülpser entwich. Dann legte sie sie wieder auf die Krabbeldecke zurück. Erst dann wandte sie sich den beiden stummen Männern zu. »Johannes, ich liebe dich, aber manchmal du bist ein Idiot. Miro hat gerade seinen Job in Reutlingen geschmissen, und den Auftrag von Falk hat er noch nicht ganz sicher. Herr Neuhaus vom Denkmalschutzamt möchte den Bau verhindern. Beate hat mir erzählt, wie er das im Bären herumposaunt hat. Dazu kommt, dass Marlene schon Ende dreißig ist, da ist so eine Schwangerschaft unter Umständen kein Zuckerschlecken mehr und nicht ohne Risiko. Und außerdem versteht Miro nicht, warum sie es ihm noch nicht gesagt hat - stimmt das so weit?«

    Wieder nickte Miro. »Wir wollten eigentlich keine Kinder. Die beiden Mädchen aus Marlenes früherer Ehe sind wundervoll. Wir waren uns einig, dass ich meinen Job kündige, weil Marlenes Erbe von ihren Eltern noch eine Weile reicht. Aber mit noch einem Kind sieht das ganz anders aus. Hanna studiert und bald auch noch Emma. Der Vater der beiden zahlt seinen Anteil, aber eben auch nicht mehr. Ich steh jetzt ziemlich unter Druck, und ich verstehe nicht, wie das passieren konnte.«

    »Ich schon …« Waterson begann zu kichern, verstummte aber dann sofort, als ihn Jackies strafender Blick traf. »Tschuldigung.«

    Jackie wandte sich wieder an Miro. »Also jetzt pass mal auf. Es ist ja noch gar nicht sicher, ob du alles richtig verstanden hast. Wenn sie es gewusst hätte, sie hätte es dir gesagt. Hat der Arzt denn gesagt, wie weit sie ist? Und sieh es doch einmal andersherum: Du hast für den Auftrag ja auch noch keine Absage bekommen. Wenn du ihn bekommst, wirst du Erfolg haben und Folgeaufträge ohne Ende erhalten. Und wenn nicht, dann wird sich eine andere Tür öffnen.« Ein lauter Quiekser ließ uns alle zusammenzucken. Mara lag auf dem Rücken und reckte ihre kleine Faust mit einer Siegerpose in die Luft. Ihr Timing war perfekt, alle brachen in ein befreiendes Gelächter aus.

    »Danke, Jackie, danke, Mara. Ihr wisst, wie man die Füße wieder auf den Boden stellt. Sobald Gerlach hier war, mache ich mich ans Werk. Mit dem Denkmalschutzamt werde ich schon fertig.«

    Wie aufs Stichwort klingelte es, und nur einen Moment später sprang ich freudig an Gerlachs Hosenbeinen hoch.

    »Hey, Kollege, schön dich wiederzusehen. Was macht ihr denn wieder für Sachen?« Er beugte sich zu mir herunter, und trotz seines gewaltigen Schnurrbartes konnte ich ein - bei ihm so seltenes - Lächeln sehen. Nach diesem kurzen Lichtblick verfinsterte sich sein Gesicht sofort wieder, und er wandte sich an Miro. »So, jetzt erzähl mal alles, was du weißt. Ich habe den Grafen informiert und ihn hergebeten. Er wird in einer halben Stunde hier sein. Seine Aussage brauchen wir auch noch.« Er wandte sich an Jackie. »Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich, dass ich einfach über euer Haus verfügt habe.« Gerlach sah ein bisschen verlegen aus.

    »Also wirklich! Glaubst du im Ernst, ich würde mir das freiwillig entgehen lassen? Ich bin dir sehr dankbar dafür. Endlich bekomme ich den Grafen mit eigenen Augen zu sehen. Ich kenne ihn bisher nur vom Hörensagen. Ich bin ja nicht hier zur Schule gegangen, sondern im Nachbardorf, in Gutthau.«

    Gerlach nickte Jackie erleichtert zu. »Gut.« Er wandte sich an Miro. »Setzen wir uns doch einfach an den Küchentisch, dann kannst du uns alles über die Geschichte mit den vergifteten Maultaschen erzählen.«

    Ich kannte ja alle Details und musste nicht nochmal die ganzen Fakten hören. Mir ging noch die Sorge wegen des Bieres durch den Kopf. Eine Idee musste her. Ziellos streifte ich durch die Wohnung, bis ich schließlich an der Kellertür fündig wurde. Dort standen ein paar Flaschen in einem Korb, bereit, in den Keller getragen zu werden. Ich schnupperte herum und fand eine Bierflasche. Vorsichtig nahm ich sie zwischen die Zähne und trug sie zu den Männern in die Küche. Mit einem lauten Klirren ließ ich sie dann vor Miro auf den Fliesenboden fallen. Erschrocken zuckten die Männer zusammen. »Holmes, was soll das?« Miro schaute streng auf mich herunter. Immer wieder musste ich damit leben, dass meine guten Absichten und mein Talent verkannt wurden. Am besten verstand mich normalerweise Waterson, aber dieses Mal wendete ich mich an Miro, denn er hatte die verdächtigen Bierflaschen gesehen. Ich sollte mich täuschen, denn Miro war viel zu angespannt, um auf mich zu achten. Er hob die Bierflasche auf und stellte sie auf den Tisch. So schnell wollte ich mich nicht geschlagen geben. Ich sprang an Waterson hoch und kläffte, so laut ich konnte. Miro wollte mich schon ermahnen, endlich Ruhe zu geben, aber Waterson hob die Hand. »Miro, denk mal nach. Warum bringt Holmes eine Bierflasche? Das macht er ja sonst nicht. Er will uns bestimmt was sagen, meinst du nicht?«

    Miro schlug sich mit der flachen Hand gegen seine Stirn. »Oh Mann, was bin ich für ein Esel! Da waren ja auch noch zwei Bierflaschen in der Tasche. Holmes, du bist ein Genie und ich ein Vollidiot. Wie hatte ich das vergessen können. Meint ihr, die sind auch vergiftet?«

    »Was für Verschlüsse haben die Flaschen? Kronkorken oder Bügel?«, wollte Gerlach wissen.

    »Ich glaube Kronkorken. Da kann man ja dann nichts reinmischen, oder? Mein Gott, hoffentlich haben die Mädchen nichts davon getrunken. Ich rufe gleich mal an.«

    »Die Mädchen trinken Bier? Dürfen die das denn?« Gerlach runzelte missbilligend die Stirn. Miro, der schon sein Handy gezückt hatte, schüttelte den Kopf. »Es ist alkoholfrei, und Hanna ist schon 20.« Er hob die Hand, als Hanna abnahm. Er erklärte ihr die Situation und hörte dann zu. Als er auflegte, war er wieder einmal ziemlich blass. »Die Flaschen sind weg, die zwei haben sie gestern getrunken, und fragt mich nicht, warum, aber sie haben ausgerechnet heute die Pfandflaschen abgegeben. Hanna war ziemlich geknickt, dass sie damit Beweismittel vernichtet hat, sie wollte sich einfach nützlich machen. Die gute Nachricht ist, dass sie beide nichts gemerkt haben. Sie fühlen sich völlig normal.«

    Es klingelte, und ich sauste zur Tür. Falk war eingetroffen, auf die Minute pünktlich. Waterson begrüßte ihn und begleitete ihn in die Küche. Miro erhob sich und schüttelte ihm die Hand.

    Falk hielt seine Hand noch einen Moment länger fest. »Ich hab von Marlenes Unfall gehört. Es ist natürlich schon Dorfgespräch. Sie wird schnell wieder gesund, da bin ich ganz sicher. Sie war schon immer sehr zäh.«

    »Danke, Falk, sie ist noch nicht wieder aufgewacht, aber die Ärzte sind zuversichtlich.«

    Falk klopfte ihm noch aufmunternd auf die Schulter und wandte sich dann den beiden Beamten zu. »Was kann ich für die Herren tun?«

    Gerlach erhob sich und bat den Grafen an den Küchentisch. »Wir hätten nur ein paar Fragen. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen. Miro hat uns bereits seine Aussage gemacht.«

    Miro und ich verstanden den Wink und wollten gerade gehen, da rief Falk ihn zurück. »Miro, ich wollte dir nur noch kurz sagen, dass du den Auftrag auf jeden Fall von mir bekommst. Ich habe Vertrauen zu dir und deiner Kompetenz. Es gibt keinen Grund, dich länger hinzuhalten. Die Chemie zwischen uns hat gleich gestimmt. Ich komme die Tage wegen des Vertrages bei dir vorbei. Herr Neuhaus möchte deine Entwürfe so bald wie möglich sehen, die vorläufige Baugenehmigung der Gemeinde liegt mir inzwischen auch schriftlich vor.« Er rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Es geht bald los, Leute, ich kann es kaum erwarten!«

    Miro strahlte ihn an. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten, ich werde mein Bestes geben! Vielen Dank. Bis später.«

    Er umarmte Jackie und warf der kleinen Mara eine Kusshand zu, dann machten wir uns auf den Heimweg. Was für ein Tag.
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    Zu Hause angekommen, schauten wir zuerst in den Hühnerstall. Dank Jackie waren alle Hühner inzwischen wieder wach. Sie torkelten zwar noch ein wenig auf ihren dünnen Stelzenbeinen herum, aber sie waren alle auf dem Weg der Besserung. Miro und ich atmeten erleichtert auf. Sorgfältig verschloss Miro die Stalltür, und wir konnten endlich dem kühlen Wind entkommen und gingen ins Haus. Miro hob meine Familie aus der Wurfbox und breitete die Spieldecke im Wohnzimmer aus, damit die Welpen herumtoben konnten. Ich löste sofort mein Versprechen bei Bena Hula ein und erzählte ihr alles. Nachdem sie von Frauchens Sturz und meiner unglücklichen Rolle dabei gehört hatte, war ihre anfängliche Wut gleich wieder verflogen. Sie liebte Marlene inzwischen genau wie wir alle, obwohl sie erst ein paar Monate bei uns lebte. Betroffen ließ sie ihren hübschen Kopf hängen und seufzte. Ich leckte ihr zärtlich das Ohr, und sie schmiegte sich liebevoll an mich. Kurz vergaß ich meinen Kummer und genoss einfach nur die Nähe meiner schönen Gefährtin. Auch unsere drei Kinder waren sensibel genug, uns den Moment der Zweisamkeit und des Trostes zu gönnen. Es war Maurice, der uns wieder in die Realität zurückholte. Mit einem gewaltigen Katzenbuckel stolzierte er zu uns ins Wohnzimmer. »Was wirst du unternehmen? Das kannst du doch nicht einfach so hinnehmen! Du bist schließlich Detektiv! Wer hat den Hühnern und Frauchen das angetan? Jetzt ist nicht die Zeit zum Kuscheln! Denk nach!«

    Ich atmete einmal tief durch. »Das stimmt. Bena, entschuldige mich, aber Maurice hat recht. Ich muss herausfinden, wer das war. Die Menschen kriegen höchstens noch die Art des Giftes heraus, aber ansonsten sind alle Spuren vernichtet.«

    Meine wunderbare Frau stupste mich aufmunternd in die Seite: »Als Polizistengattin ist man Kummer gewohnt. Pass auf dich auf.« Ich hatte den dringenden Verdacht, dass sie in letzter Zeit zu viele Krimis im Fernsehen gesehen hatte. Ich musste nicht lange nachdenken.

    »Ich muss noch einmal zur Ruine hinauf. Die Tasche ist verbrannt, die Maultaschen gefressen, das Bier getrunken, und die Flaschen im Getränkeladen sind unauffindbar zwischen tausenden von anderen Flaschen verschollen. Aber die Tasche lag lange in der Mauernische, da könnte ich vielleicht noch einen Hauch des Geruchs erhaschen. Sabrina kenne ich, ein fremder Duft würde mir auffallen.«

    »Es wird dir schwerfallen, bei diesem Sturm noch etwas zu erschnuppern«, wandte Bena ein.

    »Einen Versuch ist es allemal wert. Ich muss mich beeilen, wünscht mir Glück!«

    »Und wie willst du dort hinkommen, mein Lieber? Der Wind wird immer stärker, und du kannst nicht einfach alleine dorthin. Miro ist im Arbeitszimmer verschwunden und will sicher seine Ruhe.«

    »Ich werde es bei Emma versuchen. Da habe ich meistens Glück, wenn ich lange genug herumquengele. Sie hat ein weiches Herz.«

    Ich hatte tatsächlich Glück. Emma hatte ein Faible für Sturm und düsteres Wetter, und ich musste nicht lange betteln, bis sie die Hundeleine schnappte und mir mein Geschirr anzog. Auf mein Geschirr war ich besonders stolz, denn ich hatte es als Belohnung für die Lösung meines ersten Falles von Waterson bekommen. Es war dunkelblau, und auf den Seiten prangte in großen weißen Lettern das Wort »Polizeimops«.

    Ich zog Emma gleich in Richtung Ruine, und sie folgte mir bereitwillig. »Vielleicht ist der hübsche Graf ja wieder da oben«, grinste sie und stapfte vergnügt gegen den Wind den steilen Berg hinauf. Statt der langen Fahrstraße wählten wir den viel kürzeren Trampelpfad, der in Serpentinen durch den Wald führte. Da wir beide recht zügig unterwegs waren, dauerte es nicht lange, bis die grauen Mauern zu sehen waren. Zielsicher zog ich Emma zu der kleinen Mauernische. Sie ließ mich von der Leine und setzte sich auf die Mauer. Ihre Silhouette zeichnete sich scharf vor dem dunklen, grauen Himmel ab. Ihre langen, zurzeit lilafarbenen Haare flatterten heftig im Wind und gaben ihr ein fast mystisches Aussehen.

    Die Nische war so windgeschützt, dass ich tatsächlich noch etwas erschnuppern konnte. Ich begann mich zu konzentrieren. Die Welt um mich herum versank und wurde von mir nur noch unscharf wahrgenommen. Nur noch die Gerüche waren für mich klar und deutlich erkennbar. Sie waberten in Form von bunten Fäden vor mir herum und führten hier- und dorthin. Alle mir vertrauten Gerüche schob ich auf die Seite und suchte nach einem unbekannten Duft. Den Geruch von Beate und den Maultaschen blendete ich aus, ebenso die von Sabrina und Miro. Tatsächlich war da noch ein weiterer Mensch an der Tasche gewesen. Ich prägte mir diesen fremden Geruch ein. Im Moment konnte ich ihn aber nicht zuordnen. Ich runzelte die Stirn und versuchte nachzudenken, ob mir dieser Geruch schon einmal begegnet war, wurde aber dann jäh aus meinen Gedanken gerissen. Emmas Stimme klang wütend und ein bisschen ängstlich. Vor lauter Geschnupper und durch das Getöse des starken Windes hatte ich nicht bemerkt, dass sich uns vier junge Männer genähert hatten. Alle hatten schwarze Lederjacken und Jeans an. Zwei waren groß und blond und sahen sich so ähnlich, dass sie vermutlich Zwillinge waren. Einer war klein und dick, der vierte – dem Aussehen nach der jüngste – war richtig abstoßend hässlich. Die Kerle zupften Emma an den wehenden Haaren, und einer hatte dreist den Arm um ihre Schultern gelegt. Emma, die vorsichtshalber von der Mauer heruntergesprungen war, stand mit dem Rücken an die rauen Steine gedrückt und wand sich aus dem Griff. »Was soll das? Lasst mich in Ruhe!«, fauchte sie die unverschämten Jungs an. »Sonst passiert was?« Der kleine Dicke grinste und versuchte wieder, Emma an sich zu ziehen. Die trat ihm beherzt auf den Fuß und konnte sich so erneut befreien, während der Kerl jammernd auf dem anderen Fuß herumhüpfte. Seine Kumpane schütteten sich aus vor Lachen. »Die Kleine ist ganz schön wehrhaft. Das gefällt mir«,knurrte der besonders hässliche Vertreter der Menschheit. Er hatte ein pickeliges Gesicht und ungepflegte, struppige braune Haare.

    »Ich ruf meinen Hund, wenn ihr nicht hier verschwindet!« Zum Beweis, dass sie nicht alleine unterwegs war, hielt sie meine Leine in die Höhe. Oje, das war gar nicht gut. Erfahrungsgemäß versetzte mein Auftreten Menschen nicht gerade in Angst und Schrecken. Auf der anderen Seite konnte ich Emma unmöglich im Stich lassen. Bisher hatten mich die vier noch nicht bemerkt, da ich immer noch in der kleinen Nische hockte. Ich brauchte einen Plan, und zwar schnell. Ich sah mich um, und mein Blick fiel auf den Eingang zum Gewölbekeller, ein paar Meter von mir entfernt. Emma musste nur noch ein paar Momente durchhalten. Sie schaute an den Männern vorbei und sah, dass ich mich vorsichtig Richtung Kellereingang bewegte. Sie nickte mir unauffällig zu und fing dann an, lauthals zu schimpfen, um die Jungs abzulenken. »Das könnt ihr, ja? Zu viert auf ein alleinstehendes Mädchen losgehen? Sowas machen nur Feiglinge. Wenn ihr Ärger wollt, sucht euch doch mal was in eurer Kampfklasse!«

    Ich hatte inzwischen unbemerkt den Keller erreicht. Schon oft hatten Emma und ich hier unten gespielt und uns über den enormen Hall gefreut, den hier jedes Geräusch erzeugte. Meine Stimme klang hier unten tief und mächtig. Ich war bereit und schaute vorsichtig um die Ecke. Emma nahm die Hundeleine in die rechte Hand und schlug sie dem Pickelgesicht mit aller Kraft auf den Oberschenkel, so dass er laut quiekte. Den kurzen Moment der Verwirrung nutzte sie, um laut meinen Namen zu rufen. »Holmes! Fass!« Dann sprintete sie Richtung Kellergewölbe, und ich begann so laut ich konnte zu knurren. Die Akustik hier unten verwandelte das Geräusch in ein gewaltiges Grollen. Emma rannte an mir vorbei, und kaum dass sie drin war, begann ich wütend zu bellen, stets darauf bedacht, mich nicht blicken zu lassen.

    Die vier, die erst hinter Emma herrennen wollten, stoppten abrupt und schaute sich unsicher an. »Mit Hunden hab ich`s nicht so«, murmelte einer der Blonden. »Kommt, wir gehen, das ist die Kleine nicht wert.« Ich knurrte wieder durchdringend, und endlich trollten sich die vier. Emma nahm mich in den Arm und drückte ihr Gesicht in mein weiches Fell. »Danke, Holmes, du bist einfach der Beste!« Ein paar Tränen machten mein Fell feucht, aber Emma riss sich schnell wieder zusammen. »Ich rufe Hanna an, ich will nicht mehr runterlaufen. Sie kann ja Mamas Auto nehmen. Miro will ich jetzt lieber nicht stören. Wenn wir den Volltrotteln noch einmal begegnen, sind wir geliefert, vor allem, wenn sie dich sehen.« Sie zog ihr Handy heraus und berichtete Hanna kurz, was passiert war. Schon ein paar Minuten später hörten wir den Motor brummen und rannten dann das kurze Stück zum Parkplatz runter. Hanna nahm ihre kleine Schwester in den Arm und drückte sie fest an sich. »Wenn ich die erwische! Hier, fürs nächste Mal, ich hab zwei davon.« Sie holte eine kleine Sprühdose aus ihrer Tasche. »Pfefferspray, immer mit dem Wind sprühen. Kanntest du die Deppen?«

    Emma nahm das Pfefferspray und steckte es in ihre Jackentasche, dann schüttelte sie den Kopf. »Nie gesehen, die sind nicht von hier. Können wir dann gehen? Ich möchte heim.«

    Hanna nickte verständnisvoll und drückte ihre Schwester noch einmal kurz an sich. »Ihr zwei wart ganz schön tapfer und gerissen. Ihr habt das richtig gut gemacht. Ich bin stolz auf meine kleine Schwester. Aber warum hast du mich und nicht Miro angerufen?«

    Inzwischen hatten wir Marlenes alten Kombi erreicht. Ich durfte ausnahmsweise vorne auf Emmas Schoß sitzen und musste nicht in die Hundebox. Emma hielt mich mit beiden Armen fest umschlungen. »Miro ist gerade ziemlich gestresst. Mamas schrecklicher Unfall und dann noch der neue Auftrag, den er nicht verlieren darf. Dazu die ganze Arbeit, weil er jetzt alle Tiere an der Backe hat. Ich will ihm nicht noch zusätzlichen Kummer machen. Wahrscheinlich würde er mich noch ausschimpfen, weil ich einfach los bin, ohne Tschüs zu sagen. Aber Holmes wollte unbedingt hier rauf. Warum eigentlich?«

    Ich schaute sie mit großen Augen an. Wie sollte ich ihr das nur erklären? Ich hatte sie unbeabsichtigt in eine heikle Situation gebracht. Nun konnte ihr nicht einmal klarmachen, dass es wichtig war und nicht nur eine merkwürdige Idee von mir. Aber Emma schien mir nicht böse zu sein. Im Gegenteil, sie drückte ihr Gesicht wieder in mein Fell und knuddelte mich liebevoll. »Ich werde wohl nie herausfinden, was er immer für Pläne hat, aber in der Not ist er einfach der Beste. Das vorhin war eine echte Meisterleistung.« Hanna nickte nur. Sie hatte noch nicht lange den Führerschein und kurvte vorsichtig und sehr langsam die steile Straße wieder hinunter. Wenige Minuten später standen wir alle wohlbehalten vor unserem Haus. Inzwischen war es fast völlig dunkel geworden, und die Fenster leuchteten hell. Ein fremdes Auto stand vor unserer Haustür. Die beiden Mädchen wechselten einen kurzen Blick und grinsten sich dann an. »Der schöne Graf ist da. Dann kannst du ihn kennen lernen, und Miro ist abgelenkt und merkt gar nicht, dass ich weg war.« Emma wollte sich an Hanna vorbeidrücken, aber diese hielt sie am Arm zurück. »Emma, das, was du mir erzählt hast, war kein Spaß. Ich weiß nicht, wie das geendet hätte, wenn ihr nicht auf die Idee mit der Höhle gekommen wärt. Das nächste Mädchen hat vielleicht nicht so viel Glück. Wir müssen was unternehmen!«

    Emma zögerte kurz, dann nickte sie. »Du hast recht. Das war dumm von mir, sowas darf man nicht vertuschen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Mama würde das auch nicht wollen. Sie fehlt mir jetzt schon, hoffentlich geht’s ihr bald wieder besser. Also, was schlägst du vor?«

    »Na, Waterson anrufen natürlich. Der wird wissen, was zu tun ist. Aber jetzt schauen wir uns erst einmal den Grafen an.«

    Hanna schlug sich leicht mit den Handflächen auf die Wangen, um ihnen ein zartes Rot zu verleihen, und fuhr sich dann mit den Fingerspitzen durch ihre langen weizenblonden Haare. »Wie seh ich aus?«, wollte sie wissen.

    Emma kicherte. »Wie eine Prinzessin oder besser gesagt Gräfin!«

    »Dann ist ja gut.« Hanna stieg forsch die Treppe hinauf und öffnete schwungvoll die Tür zum Wohnzimmer und stieß damit beinahe Falk um. Der Graf stand unglücklicherweise direkt hinter der Tür und rieb sich nun den malträtierten Ellbogen.

    »Autsch, das hat gesessen.« Er drehte sich um und erstarrte. Die Franzosen nennen das glaube ich sehr treffend coup de foudre. Anders konnte ich seinen fassungslosen Blick nicht deuten. Er brachte keinen Ton mehr heraus, und Hanna glotzte ihn an wie eine Kuh, wenn`s donnert. Ungefähr so hatte ich wohl ausgesehen, als ich Bena Hula zum ersten Mal sah.

    Dann räusperte sich eine ältere Dame, die mit meiner Tochter Estrella auf dem Boden saß, und nun bemerkte ich auch den dazu gehörenden Ehemann und Miro, die auf unserem Sofa saßen.

    Die Gräfin rappelte sich vom Boden auf und streckte den Mädchen eine wohlmanikürte Hand entgegen. »Ihr seid sicher Emma und Hanna. Freut mich, euch kennen zu lernen. Mein Name ist Bernadette von Knieslingen, und das ist mein Mann Waldemar. Es ist heute wahrscheinlich nicht der beste Tag, um euch zu besuchen. Leider reisen wir morgen wieder ab und wollten unbedingt vorher noch die entzückende Estrella kennen lernen. Sie kam gleich auf uns zugewackelt und ist ja so lieb.« Ich grinste in mich hinein. Meine Tochter hatte alles richtig gemacht. Ich musste sie nachher loben. Estrella hatte sich mittlerweile auf den eleganten Lederschuh des Grafen gesetzt und schaute ihn mit großen, glänzenden Augen von unten herauf an. Die Gräfin wechselte einen Blick mit ihrem Mann, der daraufhin leicht nickte. Bernadette v. Knieslingen nahm meine kleine Tochter auf den Arm und strahlte, als Estrella anfing, mit ihrem kleinen Ringelschwänzchen wie verrückt zu wedeln. »Also, Herr Dobric – oder darf ich Sie Miro nennen? –, wenn Sie uns dieses entzückende Bündel anvertrauen möchten, wir würden sie gerne nehmen. Da müssen wir gar nicht weiter drüber nachdenken.«

    Miro nickte. »In Ihrem Fall brauche ich auch nicht lange zu überlegen. Ich mache gerne sofort den Vertrag fertig und denke, ich handle da auch in Marlenes Sinne.« Mit einem kräftigen Handschlag wurde der Verkauf an das gräfliche Ehepaar besiegelt. »Nun möchten wir Sie aber nicht länger stören.« Der Graf erhob sich vom Sofa. »Wir wünschen Ihrer Frau gute Besserung und bedanken uns sehr, dass Sie sich trotz des schrecklichen Unfalls heute die Zeit genommen haben. Wir unterschreiben gleich jetzt und bereiten dann alles auf den Umzug vor. Wir würden sie gerne in den nächsten Tagen abholen, wenn das möglich wäre.«

    Miro hatte mittlerweile den Vertrag aus der Schublade der Schrankwand geholt. Marlene bereitete die Schriftstücke immer schon kurz nach der Geburt der Welpen so weit vor, dass die neuen Hundeeltern nur noch ihre Adresse eintragen und unterschreiben mussten. Nachdem dies alles erledigt war, stupste die Gräfin ihren Sohn, der immer noch Hanna wie erstarrt neben Hanna stand, leicht mit dem Finger an. »Kommst du, Falk?« Er nickte und ließ seinen Eltern und Miro den Vortritt. Nur ich konnte hören, dass er im Vorbeigehen Hanna ins Ohr flüsterte: »Ich würde dich gerne wiedersehen.« Sie nickte nur und schaute ihm dann mit leuchtenden Augen hinterher. »Was für ein Mann!«, seufzte sie.

    »Was für ein verrückter Tag«, dachte ich.
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    Laut drang Watersons wütende Stimme durch den Telefonhörer. »Solche Deppen, wenn ich die erwische!« Emma hielt den Hörer ein wenig von ihrem Ohr weg. Sie hatte ihm die ganze Geschichte erzählt. »Brüll doch nicht so. Sag mir lieber, was ich jetzt machen soll.«

    »Zuerst einmal gehst du nicht mehr alleine spazieren. Ich nehme dich morgen mit aufs Revier, und dann nehmen wir deine Aussage auf. Keine Widerrede! Leider kann den Vorfall niemand bezeugen. Wenn die Kerle alles abstreiten, können wir gar nichts machen, aber sie sind dann auf jeden Fall gewarnt, und ich werde ihnen -falls wir sie irgendwo erwischen – ganz deutlich machen, dass ihr unter meinem persönlichen Schutz steht. Du sagst, die sind nicht von hier?«

    Emma schüttelte den Kopf. Dieses merkwürdige Verhalten konnte ich schon des Öfteren bei Menschen beobachten. Scheinbar vergaßen sie hin und wieder, dass der Gesprächspartner am Telefon sie nicht sehen konnte.

    »Die habe ich hier noch nie gesehen, und auch Hanna kennt sie nicht, jedenfalls nicht nach meiner Beschreibung. Kannst du mit Miro reden? Ich hab Angst, dass er sauer wird, weil ich ihm nicht Bescheid gesagt habe, dass ich weggegangen bin. Dann geh ich morgen auch mit.«

    »Okay, gib ihn mir mal.«

    Emma bedankte sich und klopfte dann an die Tür vom Arbeitszimmer. Als Miro sie hereinrief, gab sie ihm den Hörer und setzte sich dann ins Wohnzimmer. Mit hängenden Schultern wartete sie auf ihre Standpauke. Als nach ein paar Minuten Miro zu ihr kam, setzte er sich aber nur still neben sie und nahm sie in den Arm. Sie lehnte sich an ihn, und da löste sich die ganze Anspannung bei ihr. Die Tränen flossen reichlich. Als sie sich etwas beruhigt hatte, streichelte mein Herrchen mir den Kopf. »Das werde ich dir nie vergessen.«

    Emma nickte zustimmend, aber bevor sie etwas sagen konnte, klingelte das Telefon. Miro schaute kurz auf das Display und wurde blass. »Das ist das Krankenhaus. Hoffentlich gute Nachrichten. Schlechte vertrage ich heute nicht mehr.«

    Er meldete sich, und nach einem kurzen Moment sah ich die Erleichterung in seinem Gesicht. Er bedankte sich und nahm dann die angespannte Emma in den Arm. »Sie ist wach, es geht ihr besser. Wir dürfen zu ihr. Ich hole Hanna, dann fahren wir.«

    Ins Krankenhaus durften wir nicht mit, und ich hatte ehrlich gesagt auch ein Nickerchen nötig. Müde schleppte ich mich in die Küche und rollte mich in meinem Körbchen zusammen.
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    »Er ist schon niedlich, wenn er schläft. Sieht aus wie ein Murmeltier, nur schnarchen die nicht so laut.« Mühsam kämpfte ich mich aus meinem Mittagsschlaf in die Realität zurück. Vor mir stand Maurice und schaute spöttisch auf mich herab.

    »Jaja, du mich auch.« Ich rappelte mich auf, gähnte herzhaft und schüttelte mich, dass die Ohren nur so schlackerten. »Ich hatte einen anstrengenden Tag, da wird so ein spätes Mittagsschläfchen ja wohl erlaubt sein.«

    Maurice lachte. »Ein Mittagsschläfchen nennst du das? Schau mal aus dem Fenster, die Sonne geht schon auf. Du hast seit gestern Spätnachmittag durchgeschlafen.«

    Entgeistert starrte ich ihn an. »Im Ernst? Weißt du, wie es Frauchen geht? Und den Hühnern? Und hat Waterson Emma schon abgeholt? Ich wollte doch mit!«

    »Beruhig dich mal. Also der Reihe nach. Frauchen geht es besser. Sie darf bald wieder nach Hause. Die Hühner sind wieder auf den Beinen und gackern. Und ich habe dich geweckt, weil Waterson gerade angerufen hat, dass er gleich Emma abholt.«

    »Danke schön, das ist nett von dir. Ich schau mal, wo sie ist.« Aber kurz vorher ging ich bei meiner Familie vorbei. Bena lag entspannt auf der Seite, und meine Kinder nuckelten fleißig. Ich berichtete ihr kurz die guten Neuigkeiten. Sie öffnete träge ein Auge. »Jaja, geh nur. Viel Spaß.«

    Ich beeilte mich, Emma einzuholen, die gerade die Treppe hinunterlief. Waterson wartete bereits draußen im Auto und zuckte nicht mit der Wimper, als ich mit ins Auto sprang. Vermutlich hätte es ihn mehr gewundert, wenn ich nicht dabei gewesen wäre. »Nicht so schnell, mein Lieber.« Ich erschrak. Musste ich womöglich doch zu Hause bleiben? Er grinste mich an, ging noch einmal kurz ins Haus und kam dann mit meinem Polizeimopsgeschirr und meiner Leine zurück. »Ohne das geht’s nicht. Im Polizeirevier kannst du dich sonst nicht blicken lassen.« Zufrieden setzte ich mich auf die Rückbank und vergaß vor lauter Vorfreude beinahe den ernsten Anlass. Emma war recht käsig und sehr still. Im Gegensatz zu mir war sie noch nie in Reutlingen in dem großen Backsteinhaus der Ordnungshüter gewesen. Waterson schaute sie kurz an. »Nervös?«

    Emma nickte.

    »Das brauchst du nicht zu sein. Wir sind ein netter Haufen.« Als ich zustimmend einmal bellte, zuckte Emma erschrocken zusammen und musste dann doch ein wenig lächeln. »Du musst es ja wissen, Holmes. Du warst ja im vorigen Winter Teil der SOKO Loipe. Ich erinnere mich daran, dass du der Starermittler in dem Fall warst und alle dich toll fanden. Na, wenn sie dich gut finden, dann sind es wirklich nette Menschen.«

    Ich legte meine Stirn in Falten. Das könnte man jetzt auf zweierlei Arten auslegen. Aber ich wollte mal nicht so sein und wedelte sie freundlich an. Kurze Zeit später erreichten wir unser Ziel. Fröhlich hüpfte ich durch die langen, kahlen Gänge und begrüßte das ein oder andere vertraute Gesicht. Am meisten freute ich mich aber über Watersons Kollegen Gerlach, der uns schon erwartete. »Eigentlich müsste jetzt ein Elternteil von dir dabei sein, aber dein Vater ist irgendwo im Ausland und Marlene im Krankenhaus. Das wird ja auch kein Verhör, sondern nur eine Zeugenaussage. Möchtest du, das eine Frau dich befragt?« Emma schüttelte den Kopf. »Nein, ihr zwei wärt mir am liebsten. Ich bin ein wenig nervös bei Fremden, und dann vergesse ich womöglich etwas.«

    »Gut, dann komm rein. Möchtest du was trinken?«

    Er goss Emma auf ihren Wunsch hin ein Glas Mineralwasser ein. Ich setzte mich auf ihre Füße, um sie zu beruhigen.

    »Also, dann erzähl erstmal der Reihe nach, was da passiert ist.« Aufmerksam verfolgten die beiden Männer Emmas Schilderungen. Gerlach unterdrückte ein Grinsen, als die Stelle mit dem Kellergewölbe kam. »Ihr seid echt nicht auf den Kopf gefallen. Oh, Entschuldigung, das war jetzt taktlos von mir.«

    Emma winkte ab. »Schon okay.« Langsam kehrte ihre übliche Lässigkeit zurück. Dann versuchte sie, die vier jungen Männer so präzise wie möglich zu beschreiben. Ich war zufrieden mit ihren genauen Angaben. Sie machte ihre Sache prima und hatte ein gutes Auge für Details. Da Waterson wusste, wie gern und vor allem wie hervorragend Emma zeichnen konnte, bat er sie, eine Skizze von jedem Kerl anzufertigen. Während Emma sich ans Werk machte, schaute Waterson prüfend auf mich herunter. »Sie sagte, dass du unbedingt dorthin wolltest. Stimmt das?«

    Ich kläffte einmal zustimmend. »Aha, aber warum?« Er dachte kurz nach. »Hängt das mit den Maultaschen und der Hühnergeschichte zusammen?«

    »Kläff!«

    »Du hast nach Hinweisen gesucht?«

    »Kläff!«

    »Eine Spur gefunden?«

    Hier zögerte ich kurz. Normalerweise konnte ich mich ausgezeichnet an Gerüche erinnern, aber dieses Mal war mir nur sehr wenig Zeit geblieben, sie mir einzuprägen. Ich war mir nicht ganz sicher, daher entschied ich mich für einen schiefgelegten Kopf und ein dumpfes »Wuff«.

    »Das heißt, vielleicht?«

    »Kläff.«

    »Okay, ich bin gespannt, was dabei herauskommt. Aber du hast Emma in eine wirklich gefährliche Situation gebracht. Mach das nicht nochmal. Hol Miro oder mich, wenn du so einsam draußen im Wald ermitteln willst, verstanden?«

    Ich ließ den Kopf hängen. Erst die Sache mit Frauchen und dann auch noch der völlig berechtigte Rüffel von meinem Kumpel. Gestern hatte ich mich wirklich nicht mit Ruhm bekleckert. Ich musste das wiedergutmachen.

    Mittlerweile war Emma mit ihren Skizzen fertig geworden. Ich sprang auf ihren Schoß, um die Bilder zu begutachten. Es war verblüffend, wie Emma mit wenigen Strichen jedes Gesicht der vier Flegel treffend zu Papier gebracht hatte. Die beiden Blonden hatten einen leicht vorstehenden Unterkiefer mit einem kantigen Kinn. Die Augen standen ein wenig eng, und die Haare waren militärisch kurz gestutzt. Insgesamt verbreiteten beide eine aggressive Aura. Auch auf den Zeichnungen konnte man unschwer erkennen, dass es sich um Brüder oder Zwillinge handeln musste. Der kleine Hässliche, der Emma am Arm gepackt hatte, ekelte mich sogar auf dem Papier. Der Vierte im Bunde sah leicht dümmlich aus. Er hatte ein rundes, flaches Gesicht mit ausdruckslosen Augen. Das einzig Auffällige an ihm war eine gezackte Narbe auf der rechten Wange.

    Gerlach nickte beifällig. »Du hast wirklich Talent, phantastisch. Wenn du einen Job brauchst, kannst du morgen als Phantomzeichnerin bei uns anfangen.«

    Emma errötete ein wenig bei dem Lob. »Danke, vielleicht mach ich das später mal, wer weiß.«

    »Das war es schon. Waterson bringt dich jetzt wieder nach Hause. Vielen Dank für deinen Mut, die Kerle anzuzeigen. Ich muss dir nicht sagen, dass du in nächster Zeit vorsichtig sein musst, und warne möglichst alle deine Freundinnen. Am besten machst du noch ein paar von diesen Zeichnungen und zeigst sie deinen Freundinnen, damit sie wissen, vor wem sie sich in Acht nehmen müssen.«

    Erleichtert folgte Emma Waterson, und ich trottete betrübt hinterher. Emma bemerkte meine desolate Stimmung und knuffte Waterson in die Seite. »Jetzt schau, was du mit deinen Vorwürfen angerichtet hast. Er konnte das doch nicht wissen, und ich bin schließlich oft mit ihm da oben. Bisher war noch nie was. Er hätte mich nie absichtlich in Gefahr gebracht.«

    »Du hast ja recht. Seit ich Vater bin, bin ich sehr empfindlich bei sowas. Wenn ich mir vorstelle, was alles hätte passieren können. Holmes?«

    Er ging vor mir in die Hocke und hielt mir seine Hand hin. »Es war nicht richtig von mir, dich dafür verantwortlich zu machen. Nimmst du meine Entschuldigung an?«

    Ich ignorierte die ausgetreckte Hand und sprang ihm schwungvoll direkt auf den Schoß. Er kippte nach hinten um, und bevor er sich versah, schleckte ich ihm quer übers Gesicht. »Das soll wohl heißen, dass wir wieder Freunde sind?« Er lachte. Ja, das sollte es.
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    Die nächste Woche verlief erfreulich ereignislos. Frauchen ging es jeden Tag besser, Miro arbeitete oder war im Krankenhaus. Er kam kaum noch aus seinem Arbeitszimmer, war still und in sich gekehrt. Wir blieben uns weitgehend selbst überlassen, da niemand wirklich Zeit für uns hatte. Der unendlich scheinende Sturm der letzten Tage war ruhigem, sonnigem Herbstwetter gewichen. Emma ging zwar mit uns eine kleine Runde raus, aber nie außer Sichtweise unseres Hauses. Meist tobten wir auf der großen Wiese hinter unserem Haus mit ihr herum. Von den Männern, die sie belästigt hatten, war nichts mehr zu hören oder zu sehen gewesen. Trotz des strahlend blauen Himmels und der herrlichen Herbstfarben blieb ich angespannt und wachsam, aber bis Freitag blieb alles ruhig.

    Es war Marlon, unser weißer Kater mit den roten Flecken, der versehentlich wieder Bewegung in die Sache brachte. Am Samstag kam Hanna nach Hause, um Miro zu helfen und vor allem um ihre Mutter zu besuchen. Miro holte sie vom Bahnhof ab. Emma und ich saßen gemütlich auf der alten Holzbank vor unserer Haustür und blinzelten in die Sonne.

    Als unser Auto auf den Hof rollte, saß Marlon gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite bei unserer Nachbarin Edeltraut, die ihn ausgiebig kraulte. Als er erkannte, wer aus dem Auto stieg, lief Marlon Hanna mit steil aufgerichtetem Schwanz entgegen, um sie freudig zu begrüßen. Er achtete dabei nicht auf die Straße und übersah beinahe den kleinen, mattschwarzen Sportwagen, der von unten angeschossen kam. Erschrocken blieb er mitten auf der Straße stehen. Der Fahrer bremste ab und fuhr einen halsbrecherischen Schlenker um den vor Schreck erstarrten Kater herum. Dabei konnte ich einen kurzen Blick auf den Fahrer erhaschen. Es war einer der blonden Kerle von der Ruine. Auch Emma hatte ihn erkannt. »Miro! Das war einer der miesen Kerle!«, schrie sie und zeigte aufgeregt auf den davonrasenden Wagen.

    »Ich fahre ihm hinterher.« Miro sprang wieder in sein Auto und nahm die Verfolgung auf. Ein aussichtsloses Unterfangen, wie sich schnell herausstellte. Nach wenigen Minuten war Miro zurück. »Der war einfach zu schnell, ich hab ihn gleich verloren. Hat jemand von euch das Kennzeichen gesehen?«

    Alle schüttelten die Köpfe. »Aber der Wagen ist so ungewöhnlich, das hilft vielleicht weiter. Ich ruf mal Waterson an.« Miro lief die Treppe hinauf, und Emma half ihrer großen Schwester mit dem Gepäck. »Wie kann sich so ein junger Kerl so ein Auto leisten? Ich glaub, das war ein Maserati.« Emma musste ziemlich schnaufen. »Sag mal, hast du da Ziegelsteine drin?«

    »Ich hab ein paar Klamotten mehr eingepackt. Falk und ich wollen heute Abend ausgehen, und ich wusste nicht, ob eher edel oder rustikal. Da hab ich einfach mal alles reingeworfen. Er hat nur gesagt, ich soll mich überraschen lassen. Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, wo wir hingehen. Ich ruf ihn nochmal an und versuche es aus ihm herauszukriegen.« Kichernd verschwanden die beiden in Hannas Zimmer, und ich blieb nachdenklich im Treppenhaus zurück. Im Gegensatz zu den anderen hatte ich das Kennzeichen gesehen, aber ich konnte nichts damit anfangen. Nur eines war mir klar. Es stammte nicht hier aus der Gegend. Was machten diese fremden Männer bei uns in unserem beschaulichen Dorf? Reiche Schnösel verschlug es eher selten nach Knieslingen.

    »Guten Tag, Mr. Holmes!«, ertönte plötzlich hinter mir eine Stimme. Ich sprang erschrocken auf. Unbemerkt war Falk ins Haus getreten, unsere Haustüre war wie üblich offen gewesen. »Ich bin mit Miro verabredet. Er hat mir gesagt, ich solle einfach reinkommen.« Auf einmal begann er zu lachen. »Jetzt rede ich auch schon mit dir wie mit einem Menschen.« Er beugte sich zu mir herunter und kraulte mich hinter den Ohren. »Du siehst aber auch immer so aus, als ob du einen verstehen würdest.«

    Er ging an mir vorbei und rief dann ins Treppenhaus. »Hallo, ist jemand zu Hause?« Sofort flog oben an Hannas Zimmer die Tür auf. »Hi, Falk, ich hab erst später mit dir gerechnet. Ich besuche gleich meine Mutter im Krankenhaus.«

    »Ich muss erst noch was mit Miro besprechen, und meine Eltern kommen nachher vorbei. Sie wollen Estrella besuchen, um sie noch ein bisschen kennen zu lernen. Meine Mutter war schon für die kleine Maus einkaufen und möchte das neue Geschirr ausprobieren. Es bleibt bei unserem Date um acht. Ich freu mich drauf.« Er winkte ihr betont lässig zu und klopfte dann an Miros Arbeitszimmertür. Ich schlüpfte mit hinein, als er eintrat. Miro stand am Fenster. Wieder einmal fiel mir auf, wie blass er in letzter Zeit aussah. Er schüttelte Falk die Hand. »Ich habe gute Nachrichten. Mein Entwurf entspricht den Richtlinien des Denkmalschutzes. Wir können bereits nächste Woche mit der Baufreigabe rechnen. Du kannst also die Bagger schon mal warm laufen lassen.«

    »Das ist ja phantastisch!« Falk schlug Miro begeistert auf die Schulter. »Und das hast du in absoluter Rekordzeit geschafft. Du bist ein Genie.«

    Man sah Miro die Freude über das Lob an. »Im Moment ist bei den Behörden nicht viel los. Die meisten Bauherren beantragen ihre Projekte im Frühjahr, da geht’s im Herbst schon schneller voran. Setz dich, ich möchte noch ein paar Details mit dir besprechen.«

    Die Männer vertieften sich in die Entwürfe, und ich drückte mich durch die angelehnte Tür wieder in den Gang. Die Probleme der Wasser- und Stromversorgung interessierten mich nicht so brennend.

    Im Wohnzimmer spielten meine drei Nachkommen wild auf dem Teppich. Sie jagten hintereinander her und versuchten dabei, die anderen bei vollem Lauf in die Hinterbeine zu zwicken. Das hatte verrückte Überschlage und Seitwärtsrollen zur Folge. Ich sprang zu Bena Hula aufs Sofa und kuschelte mich an sie.

    »Na, du Meisterdetektiv, schon was herausgefunden?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht viel, oder genauer gesagt, eigentlich gar nichts. Was mir absolut fehlt, ist das Motiv. Wer sollte einen schweren Unfall von Falk und Miro wollen? Was haben die beiden denn getan, dass jemand auf so eine absurde Idee kommt?«

    »Was die beiden denn getan haben? Na, das was sie jetzt auch gerade tun. Sie wollen die Ruine umbauen.«

    Ich schaute meine Frau völlig perplex an. »Natürlich, du hast recht! Die beiden haben sich ja erst vor kurzem kennen gelernt, die einzige Gemeinsamkeit ist das Bauprojekt. Was bin ich doch für ein Idiot!«

    Bena schleckte mir zärtlich das Ohr und tröstete mich. »Du hast ja auch andere Sorgen gehabt. Das Erlebnis mit Emma ist dir sicher auch nahegegangen. Marlon hat mir erzählt, dass er versucht hat, den Wagen mit einem der Kerle von der Straße abzudrängen. Was für ein Angeber. Wahrscheinlich hat er beim Überqueren der Straße einfach mal wieder nicht aufgepasst, stimmt`s?«

    »Du bist wirklich schlau«, lachte ich. »Genau so war es. Den Fahrer hat er sicher gar nicht gesehen. Aber er ändert sich wohl nie. Doch zurück zu Miro und Falk. Wer kann denn so eine Aversion gegen den Hotelbau haben, dass er einen schweren Unfall in Kauf nimmt?«

    »Das wirst du herausfinden müssen, mein Liebster. Du schaffst das ganz sicher.«

    Es tat mir gut, das von ihr zu hören. Ich legte entspannt meinen Kopf auf ihren weichen Rücken, nur um gleich wieder aufzuschrecken.

    »Beinah hätte ich es vergessen! Estrella bekommt heute noch einmal Besuch von den neuen Besitzern und wird dann diese Woche noch abgeholt. Müssen wir noch etwas mit ihr üben?«

    Bena schüttelte den Kopf: »Nein, sie ist bereit. Sie hat den Mopskodex gut verinnerlicht und wird ihrer neuen Familie viel Freude machen.« Sie seufzte und sah ein wenig traurig aus. »Ein bisschen komisch ist es jetzt schon, wenn sie weggehen, aber ich freue mich auch wieder auf mehr Zeit draußen und mehr Zeit mit dir – ohne Verpflichtungen. Schön, dass wir zumindest Guinness oft sehen werden. Jetzt fehlt nur noch jemand, der zu unserer Corona passt. Hoffentlich ist Frauchen bald wieder da, damit das vorangeht.«

    »Auch da habe ich gute Neuigkeiten. Am Montag darf Miro sie wieder abholen. Sie muss sich aber noch ein bisschen schonen.«

    Jetzt war es an mir zu seufzen. »Ich hoffe, sie wird nicht böse auf mich sein. Aber ich habe wirklich nicht geahnt, dass sie so plötzlich rückwärtsläuft.«


    -17-

    
    »Hoffentlich denkt Holmes nicht, dass ich auf ihn böse bin. Er konnte wirklich nichts dafür.« Marlene klopfte sich ihr Kissen zurecht. Vorsichtig drehte sie sich zu Hanna und Emma um. Schnelle Bewegungen musste sie noch vermeiden. Immer noch hatte sie den Eindruck, dass dann ihr Kopf explodieren würde. Die Platzwunde heilte komplikationslos, der klopfende Schmerz der ersten Tage war einem leichten Ziehen gewichen. Sie schluckte und sah dann ihrer älteren Tochter in die Augen. »Hanna, Emma, ich muss euch was sagen. Ich weiß es selbst erst seit ein paar Tagen. Ihr bekommt noch ein Geschwisterchen.«

    »WAS?« Hanna sprang auf und stieß dabei den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, mit lautem Gepolter um. Marlene zuckte vor Schmerz zusammen und presste die Handflächen gegen ihre Schläfen. Emma saß ganz ruhig daneben und bewegte keinen Muskel. Sie war komplett erstarrt. Vorsichtig stellte Hanna den Stuhl wieder auf und setzte sich dann zu ihrer Mutter auf die Bettkannte. Sie nahm ihr zärtlich die Hand von der Schläfe und drückte sie dann leicht. »Freust du dich, Mama? Freut ihr euch?«

    Marlene versuchte die Tränen zu unterdrücken, mit mäßigem Erfolg. Dann schüttelte sie leicht den Kopf, eine Geste, die sie sofort bereute. »Ich … ich weiß es nicht. Wir haben nicht damit gerechnet. Ich habe ja seit ein paar Jahren eine Spirale und hab mich drauf verlassen. So kann man sich täuschen. Die Ärzte meinten, sowas kommt schon mal vor. Ich bin nicht sicher, ob ich nicht zu alt bin, um noch einmal meine Mutterpflichten zu erfüllen. Miro ist auch nicht begeistert. Er denkt nur noch darüber nach, wie wir das finanziell schaffen sollen. Er ist zwar jeden Tag hier, aber er redet kaum mit mir. Ich kann ihn irgendwie nicht davon überzeugen, dass ich es ihm nicht absichtlich verheimlicht habe. Die Schwangerschaft macht mich eher traurig …«

    »Sag mal ganz ehrlich: Spinnt ihr? Wir bekommen ein Baby! Das ist doch phantastisch, und ihr jammert hier herum?« Emma war aus ihrer Starre erwacht und funkelte ihre Mutter wütend an. »Was soll denn das Baby von euch denken? Erst macht ihr es, und dann wisst ihr nicht, ob ihr es wirklich wollt? DAS ist traurig!«

    Marlene schaute Emma mit großen Augen an, und dann begann sie zu lachen. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, egal, wie sehr ihr Kopf dabei schmerzte.

    »Was ist denn jetzt so komisch, Mama?« Emma stemmte genervt ihre Fäuste in die Hüften.

    Marlene japste nach Luft und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Dann wurde sie plötzlich wieder ernst. »Komm mal her, meine Süße.«

    Emma trat ans Bett, und Marlene nahm ihre Hand. »Ich danke dir. Miro und ich haben uns so viele Sorgen gemacht, dass wir völlig aus den Augen verloren, dass es um ein Baby geht. Ein kleines Wesen, das fühlen kann und auf uns und unsere Liebe angewiesen ist. Nicht auf unser Geld. Nicht auf eine perfekte Mutter. Nur auf eine liebevolle Familie. Offensichtlich habe ich es bei euch beiden ja auch hingekriegt. Und du rückst das alles mit nur ein paar Sätzen an den richtigen Platz. Wir schaffen das gemeinsam, wie alles bisher.«

    Sie zog ihre beiden Mädchen an sich, eine rechts und eine links, und drückte sie an sich. Dann atmete sie einmal tief durch. Ja, sie würde das schaffen. Sie musste jetzt nur noch Miro davon überzeugen. Männer konnten so schwierig sein. Er weigerte sich sogar, mit ihr über das Ruinenprojekt zu sprechen. Er meinte, das würde sie zu sehr aufregen, weil so viel davon abhinge. So ein Quatsch. Aber die Mädchen wussten vielleicht etwas mehr.

    »Wie läuft`s denn mit Falk?«, wollte Marlene wissen und wurde dann mit zweistimmigem Gekicher überrascht. Irritiert schaute sie von einer Tochter zur anderen. »Was ist hier los?«, verlangte sie zu wissen. »Was gibt es da zu kichern? Ich wollte doch nur erfahren, wie es bei dem Projekt läuft.«

    Jetzt prusteten die beiden schon wieder los. Emma war die Erste, die wieder sprechen konnte. »Welches Projekt meinst du denn?«

    »Wieso? Gibt es schon zwei? Davon hat Miro gar nichts gesagt, wie merkwürdig …«

    »Bei dem zweiten Projekt ist Miro ja gar nicht beteiligt«, grinste Emma und deutete mit dem Kinn auf ihre große Schwester.

    Langsam dämmerte es auch Marlene. »Du meinst Hanna und Falk? Echt? Hanna, der ist doch viel älter als du.«

    »Es liegen kaum mehr Jahre dazwischen als bei dir und Miro, Mama. Du bist doch auch älter, und es macht euch nichts aus. Außerdem ist ja noch nichts zwischen uns passiert. Wir gehen nur heute Abend aus.«

    »Touché, das war dumm von mir. Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Spaß. Falk ist ein feiner Kerl. Und er wird in Knieslingen bleiben, wenn das mit dem Hotel klappt. Das heißt, wir würden dich dann auch öfter hier sehen.«

    Hanna wurde rot. »Mama! Wir haben unser erstes Date heute, nimm mal Gas weg.«

    Als die Krankenschwester etwas später zur Kontrolle vorbeikam, fand sie eine völlig veränderte Marlene vor. Endlich lachte die und machte nicht nur ein Gesicht voller Sorgenfalten. »Na endlich, das wurde aber auch Zeit, es geht doch nichts über Familie«, sagte die Schwester und legte ihrer grinsenden Patientin mit routinierten Handgriffen die Manschette des Blutdruckmessgerätes an.
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    »Heute ist der erste Spatenstich. Endlich! Mein erstes eigenes Projekt.« Miro konnte schon seit Tagen keine Sekunde mehr stillsitzen. Marlene schaute von ihrer Häkelarbeit mit dem komplizierten Muster auf und lächelte nachsichtig.

    Seit sie vor ein paar Wochen aus dem Krankenhaus zurückgekommen war, war es wieder wie früher bei uns zu Hause. Emma hatte mit ihrer kleinen Standpauke bei den beiden ein kleines Wunder bewirkt. Sie hatte mir erzählt, was ihr da einfach so rausgerutscht war. Im Nachhinein war sie selbst erstaunt über ihren Mut, so direkt ihre Mutter zu kritisieren. Marlene wurde schon jeden Tag ein wenig runder und häkelte Babysachen im Rekordtempo. Unsere Kinder waren alle aus dem Haus. Corona hatte ein junges Paar vom Bodensee gefunden, das völlig hingerissen von ihrer burschikosen Art war. Sie hieß jetzt allerdings Boomer, was tatsächlich auch besser zu ihr passte. Guinness sorgte für viel Leben bei Jackie, Mara und Waterson, und aus Südfrankreich kamen regelmäßig entzückende Fotos von Estrella am Strand oder im Schlosspark. Hanna kam jedes Wochenende her, verbrachte aber die meiste Zeit mit Falk. Die beiden gaben ein wunderschönes Paar ab und strahlten vor Glück. Emma half ohne einen Mucks so viel sie konnte im Haushalt, und wir vier Möpse gingen wieder unsere tägliche Runde mit Miro. Frauchen hatte darauf bestanden, dass Miro jeden Tag eine Stunde Pause machte. »Du brauchst frische Luft und musst abschalten. Sonst kannst du nicht mehr denken und wirst Fehler machen. Also raus mit dir!«

    Was unser Frauchen nicht ahnte, war, dass wir immer den schmalen Fußweg zur Ruine hochstapften. Wir spielten meist halb vergessen im dichten Herbstlaub, das fast einen halben Meter hoch lag und herrlich raschelte, wenn man hineinsprang. Miro lief währenddessen zwischen den alten Mauern hin und her, machte sich Notizen und murmelte ununterbrochen vor sich hin. Er war geradezu besessen von seinem Auftrag.

    »Was meinst du, welche Krawatte passt besser? Die blaue mit den kleinen Punkten oder die rostrote mit dem Ziegelsteinmuster?«

    Er hielt Marlene die beiden schmalen Stoffstreifen unter die Nase, so dass sie gezwungen war, einen Blick daraufzuwerfen. Ergeben seufzte sie und deutete dann auf die blaue. »Die ist besser. Die andere sieht aus, als ob du Maurer wärst. Soll ich sie dir binden? Dann halt still!«

    Bena und ich beobachteten interessiert, wie Marlene das blaue Ding um Herrchens Hals band. »Warum nimmt sie ihn denn an die Leine?«, wollte meine entzückende Frau wissen. »Das macht sie doch sonst nie?«

    Da sie, bevor sie zu uns kam, bei einer Frau gelebt hatte, konnte sie nicht wissen, um was es sich dabei handelte.

    »Das machen Männer bei offiziellen Anlässen, um schöner auszusehen«, erklärte ich ihr.

    »Sie müssen an die Leine, um schöner auszusehen?« Sie schüttelte verständnislos ihren Kopf. Ich wollte gerade das Missverständnis aufklären, als es klingelte. Wie üblich raste meine Mutter Nelly kläffend die Treppe hinunter. »Es hat geklingelt. Jackie, Mara und Guinness sind da!«

    Marlene stemmte sich aus ihrem Sessel hoch und rief laut. »Kommt rein, es ist offen.« Jackie kam mit ihren beiden Zöglingen die Treppe herauf. »Wow, Miro, du siehst ja fesch aus. Du auch, Marlene, das kleine Bäuchlein steht dir gut. Ich will euch auch nicht lange aufhalten. Ich bringe euch nur kurz Guinness, und dann bin ich auch schon wieder weg. Er will einfach nicht alleine zu Hause bleiben. Gut, dass ich ihn hierlassen kann. Waterson kommt gleich vom Dienst nach Hause, und wir treffen euch dann oben an der Noch-Ruine. Bis dann.«

    Bevor auch nur jemand etwas antworten konnte, war sie schon wieder draußen. Marlene schüttelte lachend den Kopf und streichelte Guinness den samtigen Kopf. »Hallo, mein kleiner Mann, die anderen sind im Wohnzimmer. Du kennst dich ja aus. Deine Eltern und Großeltern freuen sich schon auf dich.«

    Ich staunte, wie groß er in der kurzen Zeit, in der wir ihn nicht gesehen hatten, geworden war. »Hey, du wächst mir noch über den Kopf. Hör mal auf damit!«, neckte ich ihn. Bena und Nelly begrüßten ihn stürmisch und kugelten schon bald als wildes Knäuel über den Teppich. Marquez hielt wie üblich einen Sicherheitsabstand. Er tobte nicht mehr so gerne herum und beäugte das Treiben lieber vom sicheren Sofa aus. Für einen Moment verspürte ich einen Stich im Herzen. Man sah ihm inzwischen deutlich an, dass er kein junger Hund mehr war. Seine Augen waren noch wach und glänzend, aber er hatte einen weißen Bart bekommen, und auch die Knochen taten ihm in der kalten Jahreszeit weh. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Er bemerkte, dass ich ihn anschaute, und zwinkerte mir vergnügt zu. »Guck nicht so traurig. Ich weiß, was du denkst, es steht dir ins Gesicht geschrieben. Mein Leben ist perfekt, und ich bleibe euch auch noch eine Weile erhalten. Man muss nicht jung sein, um glücklich zu sein. Wenn es Zeit ist zu gehen, werde ich auf ein wunderbares Mopsleben zurückblicken. Also mach nicht so ein Gesicht, und freue dich über deinen Sohn, so wie ich es jeden Tag bei meinem tue.«

    Ich senkte verlegen den Kopf, um meine Rührung zu verbergen. Zu meiner Erleichterung rief Frauchen nach uns. »Also einer muss bei Guinness bleiben, der Rest kann mit. Wer will?«

    Nelly, Marquez und Bena hatten keine Lust, sie wollten lieber hierbleiben. Ich stand bereits unten an der Tür, bevor Frauchen fertiggeredet hatte. Das würde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Zur Feier des Tages streifte mir Miro mein Geschirr mit der Aufschrift »Polizeimops« über und ermahnte mich streng, seinen Anzughosen nicht zu nahe zu kommen. Meine hellbeigen Haare wären auf dem dunklen Stoff weithin sichtbar. Ich würde mir alle Mühe geben, aber ein Mops ist und bleibt ein Mops. Ein bisschen gekränkt war ich schon, wir haaren ja nicht absichtlich. Ich hielt mich also lieber an Frauchen. Die hatte in weiser Voraussicht eine beige Hose angezogen. Ich wurde in die Hundebox gebeten, und dann fuhren wir das kurze Stück mit dem Auto zur Burg Hohenknieslingen. Falk hatte auf dem großen Vorplatz ein Festzelt mit Heizung aufstellen lassen, so dass wir trotz der Kälte nicht frieren würden. Als wir auf den bereits gutgefüllten Parkplatz rollten, kamen uns Emma und Hanna entgegengerannt. Sie waren beide mit Falk vorausgefahren und hatten bei den letzten Vorbereitungen geholfen. Miro schwitzte trotz der Temperatur von nur ein paar Grad über null bereits jetzt vor Aufregung. Er würde eine kurze Rede halten, ebenso wie Falk und unser Bürgermeister. Auch die Herren vom Knieslinger Männergesangsverein hatten rote Wangen, allerdings mochte das meiner Vermutung – und meiner Nase - nach an dem Bier liegen, das sie traditionell vor jedem Auftritt zur Stärkung tranken. Es herrschte eine fröhliche, ausgelassene Stimmung. Beate, die Wirtin vom Bären, hatte die Bewirtung im Festzelt übernommen und scheuchte in bekannter Manier Sabrina durch die schmalen Gänge zwischen den Bierbänken. Das junge Mädchen nickte uns kurz zu und balancierte dabei ein Tablett voller Bierkrüge vor sich her. »Beate hat euch ein paar Plätze reserviert. Gleich da vorne.« Sie deutete mit dem Kinn auf eine leere Bierbank. Miro gab Marlene einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Wünsch mir Glück. Ich hab Angst, die ganze Zeit nur zu stottern oder mich zu verhaspeln.«

    »Du schaffst das, Miro. Es kann doch gar nichts schiefgehen. Es sind nur Freunde und Bekannte hier, die sich über das Fest und den Anlass dazu freuen. Selbst wenn du die ganze Zeit nur Blablabla sagst, wirst du Riesenapplaus ernten.« Marlene drückte Miros Arm und gab ihm dann einen liebevollen Schubs. Miro seufzte ergeben und zog Richtung Rednerpult am Kopfende des Zeltes davon.

    Emma und Hanna gesellten sich kurze Zeit später zu uns, und kaum dass sie sich hinter den Tisch gequetscht hatte, begann der Männerchor ein fröhliches Lied zu schmettern. Trotz des frühen Bierkonsums saß jeder Ton perfekt, und den herzlichen Applaus hatten sich die Herren redlich verdient. Unser Bürgermeister, Herr Franzen, trat vor und wollte gerade mit seiner Rede beginnen, als in den letzten Reihen plötzlich ein Tumult ausbrach.

    »Ich werde den Bau verhindern! Ich habe Widerspruch eingelegt! Keiner macht hier aus einer historischen Ruine eine kommerzielle Abzockbude! Nicht, solange ich da bin. Ich werde die alten Steine vor diesem Missbrauch schützen!«

    Miro und Falk waren aufgesprungen, die Festbesucher verdrehten die Köpfe, um den Störenfried zu sehen. Ich erkannte ihn sofort wieder: Es war Herr Neuhaus. Falk erhob die Stimme. »Ich bitte Sie, Herr Neuhaus. Es ist wohl nicht möglich, dass Sie als Beamter des Denkmalschutzamtes gegen den Bescheid des Denkmalschutzamtes Widerspruch einlegen. Das wäre doch paradox. Und ich versichere Ihnen, wir werden die Steine mit Respekt behandeln und nicht missbrauchen.«

    Die Ersten im Publikum begannen zu kichern. Das brachte Herrn Neuhaus noch mehr in Rage. Er schüttelte die erhobene Faust in Richtung Falk und brüllte noch lauter. »Machen Sie sich nicht lustig über mich. Irgendjemand muss schließlich die Geschichte des Landes vor Verschandelung schützen.«

    An dieser Stelle ergriff Miro das Wort. »Was heißt hier verschandeln. Die Ruine verfällt immer weiter und weiter. Das hat Sie doch bisher auch nicht interessiert. Wir retten die alten Mauern und werden ihnen zu neuem Glanz verhelfen.«

    »Lügen, alles Lügen! Sie werden alles zerstören! Ich kenne euch gierige Architekten und Bauherren. Ihr interessiert euch nur für den Profit. Aber ich werde nicht kampflos aufgeben.« Inzwischen war aus dem Gekicher lautes Gelächter geworden.

    Herr Neuhaus drehte sich um und stürmte aus dem Zelt.

    Kopfschüttelnd und amüsiert blieb die Festgesellschaft zurück.

    »Der nimmt seinen Job ein bisschen zu ernst.« Waterson war mit seiner kleinen Familie an unseren Tisch getreten. »Was für ein lächerlicher Auftritt.« Marlene rutschte ein wenig zur Seite und nahm Jackie die kleine Mara ab. Der Bürgermeister hatte sich wieder gefasst und räusperte sich lautstark, um wieder ungeteilte Aufmerksamkeit zu erlangen. »Liebe Festgemeinde, ich denke, wir sind uns alle einig, dass es hier nicht um Zerstörung, sondern um unsere Zukunft als erfolgreicher Touristenort geht. Ein Grund zum Feiern also. Lasst uns kurz auf die Geschichte unseres hübschen Dörfchens eingehen …«

    Es folgte eine langatmige Rede, bei der sich der ein oder andere Kopf bereits bedrohlich der Tischplatte näherte. Als der Bürgermeister unter mäßigem Applaus das Rednerpult verlassen hatte und der Männerchor wieder seinen Platz einnahm, ging ein kollektiver Seufzer der Erleichterung durch die Reihen. Nach der Gesangseinlage ergriff Miro das Wort. »Liebe Freunde, ich werde es kurzmachen.« Er erntete mit diesem Satz gleich Applaus. Das gab ihm Sicherheit, und ohne zu stocken beschrieb er in bildhaften Worten den Plan für das Hotel. Mit einem Beamer warf er seine Skizzen auf die bereitgestellte Leinwand und erntete Ahh- und Ohh-Rufe. Als er geendet hatte, hob Falk die Hand und bat um Ruhe. »Nach anfänglichen Schwierigkeiten wird nun der Grundstein für ein ungewöhnliches Hotel gelegt. Es wird keine billige Absteige, sondern ein Haus für den gehobenen Anspruch werden. Für Knieslingen bedeutet das, dass wir alle Einkäufe und Handwerksleistungen so weit wie möglich hier in Auftrag geben werden, zu anständigen Preisen, um die regionale Wirtschaft zu stärken.« Wieder applaudierten die Gäste begeistert und nickten beifällig. »Ich freue mich auf eine erfolgreiche und fruchtbare Zusammenarbeit. Ich würde Sie nun kurz nach draußen bitten, um dem ersten Spatenstich beizuwohnen, und danach wird gefeiert. Ich habe ausreichend Bier geordert, und natürlich gehen auch alle anderen Getränke auf mich.«

    Unter Bravo-Rufen gingen Falk, Miro und Bürgermeister Franzen durch den Mittelgang, und die Gäste folgten ihnen nach draußen.

    Der eigentliche Festakt, bei dem die drei Männer einen riesigen, goldenen Spaten zu dritt in den Boden traten und sich dabei lächelnd von dem Vertreter der Presse fotografieren ließen, wurde erfreulich kurz gehalten. Nachdem der offizielle Teil geschafft war, strömte alles wieder ins Zelt, und bald herrschte eine ausgelassene Stimmung. Vergessen war der unmögliche Auftritt von Herrn Neuhaus, vergessen seine Drohungen.
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    Der Winter meinte es in diesem Jahr gut mit der Baustelle. Ohne Probleme konnten die Aushubarbeiten beginnen. Zumindest bis am Montagmorgen nach dem ersten Advent das Telefon klingelte. Miro nahm das Gespräch entgegen und kehrte dann mit ernstem Gesicht an den Frühstückstisch zurück.

    »Das war der Vorarbeiter, Herr Schulzke. Es ist heute kein einziger Arbeiter erschienen. Herr Schulzke hat erst gewartet und dann herumtelefoniert. Offensichtlich hat sich da jemand einen Scherz erlaubt und allen telefonisch freigegeben, mit der Begründung, dass das bestellte Material nicht geliefert worden sei. Leider hat er nicht alle dazu bewegen können, wieder zur Arbeit zu kommen. Einige sind nicht erreichbar. Wir verlieren so bestimmt einen halben Tag wertvoller Zeit.«

    Miro schüttelte den Kopf. »Wer macht denn so etwas? Was für ein gemeiner Streich.«

    »Was meinst du, wer dahintersteckt?« Marlene strich sich dick Erdbeermarmelade auf ihr frisches Brötchen. Sie hatte in den letzten Wochen einen gewaltigen Appetit entwickelt.

    Miro zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Es kann eine Mutprobe von ein paar Jugendlichen sein, ein Scherz unter den Bauarbeitern oder …« Nachdenklich legte er die Stirn in Falten und sah uns Möpsen damit ein bisschen ähnlich. Er rührte gedankenverloren in seinem Kaffee herum. Dann schaute er Marlene in die Augen. »Meinst du, Herr Neuhaus hat etwas damit zu tun? Der drückt sich die ganze Zeit hier im Dorf herum. Würde er so einen Unfug treiben?«

    Die Kruste des Brötchens krachte, als Marlene herzhaft hineinbiss. Sie kaute mit vollen Backen und musste erst schlucken, um antworten zu können. »Das kann schon sein. Fanatisch genug wäre er ja, seinem Auftritt im Festzelt nach zu urteilen. Den müssen wir im Auge behalten. Hoffentlich passiert nicht nochmal was. Du bist eh schon nervös genug, sogar wenn alles rundläuft. Ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen.« Sie stemmte sich von ihrem Stuhl hoch und küsste Miro zärtlich auf seine strubbeligen schwarzen Haare.

    Leider dauerte der Frieden nicht lang an. Die Hoffnung auf einen reibungslosen Ablauf auf der Baustelle wurde schon zwei Tage später vernichtet. Wieder klingelte das Telefon, als wir alle beim Frühstück saßen. Marlene reichte Miro das Telefon und schaute dann mit besorgtem Blick auf ihren Lebensgefährten. »Es ist schon wieder Herr Schulzke. Er klingt aufgeregt.«

    Miro seufzte und nahm das Telefon mit in sein Arbeitszimmer. Das Gespräch war schnell beendet, und Miro hing schon mit einem Arm im Ärmel seiner Jacke, als er in die Küche zurückkam.

    »Ich muss sofort zur Baustelle rauf. Die Baumaschinen haben alle einen Plattfuß. Das sieht nach Sabotage aus. Holmes nehme ich mit. Vielleicht kann er eine Fährte aufnehmen. Die Polizei ist schon oben. Da es zur Zeit keine Mordfälle gibt, werden Gerlach und Waterson kommen. Falk ist ja gerade nicht da. Ich werde ihn nachher informieren.«

    Falk und Hanna verbrachten die ersten Dezembertage bei Falks Eltern in Südfrankreich, ihr erster gemeinsamer Urlaub. Falk hatte von Baubeginn an die gesamte Bauleitung mit allen Vollmachten auf Miro übertragen, und die Anspannung war unserem Herrchen deutlich anzumerken. Sein Ehrgeiz trieb es dazu, beinahe ununterbrochen zu arbeiten, und selten habe ich den Mann so fluchen hören wie an diesem Morgen. Wütend schimpfte er vor sich hin, als er sich die Schuhe und mir das Geschirr anzog: »Wenn ich den erwische. Ich könnte ihn umbringen. Ich werde ihm den Hals umdrehen. Ihn an den nächsten Baum knüpfen. Ihn …«

    »Nanana, Miro. Red nicht so einen Quatsch. Das hören wir Polizisten gar nicht gern. Sowas kommt leider immer wieder vor, und wir werden den Schuldigen schon erwischen.« Waterson hatte die letzten Worte noch gehört. Er stand vor unserer Tür und wollte offensichtlich Miro abholen. Mein Herrchen atmete einmal tief durch. »Natürlich, aber ich könnte platzen vor Wut. Das Wetter spielt so gut mit, dass wir vor unserem Zeitplan liegen. Falk verlässt sich auf mich. Ich darf einfach nicht versagen.«

    »Das ist doch nicht deine Schuld, und ich bin sicher, dass Falk sich dessen bewusst ist.«

    »Ich hoffe es. Es hängt so viel für mich davon ab. Wir nehmen Holmes mit. Vielleicht findet er eine Spur. Wäre ja nicht das erste Mal.«

    Waterson grinste auf mich herunter. »Deshalb bin ich hergekommen. Gerlach hat mich gebeten, ihn auf jeden Fall mitzubringen.«

    Mein Herz hüpfte vor Freude, auch wenn der Anlass für Miro stressig war. Ich fühlte mich sehr geehrt, dass ich schon eine feste Größe im Team Waterson/Gerlach geworden war, und sprang glücklich in den Polizeiwagen.

    Wenige Minuten später rollten wir auf den Innenhof der Burg Hohenknieslingen. Seit ich das letzte Mal hier war, hatte sich einiges verändert. Alle Büsche und Bäume, die sich an den Mauern festgekrallt hatten, waren verschwunden. Der Hof war mit hellem Schotter aufgefüllt, die hohen Laubberge weg. So wurde verhindert, dass die schweren Maschinen im Matsch versanken. Tiefe Gräben führten ins Tal hinunter, und große Rohre warteten in hohen Stapeln darauf, verlegt zu werden. Die Bauarbeiter standen in Grüppchen herum. Einige rauchten, und andere hatten die Hände tief in den Taschen vergraben. Gerlach wartete an einem der riesigen Bagger auf uns. »Guten Morgen. Hallo, Kollege Holmes«, begrüßte er uns. Ich wedelte ihn freundlich an und setzte mich dann aufmerksam vor ihn hin. Er wandte sich Miro und Waterson zu. »Eine schöne Sauerei ist das hier. Bei allen Fahrzeugen wurden sämtliche Reifen angeschlitzt.«

    »Wie denn? Mit einem einfachen Messer kommt man doch nicht durch das dicke Profil?« Miro zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Einen oder zwei Reifen würde man vielleicht noch mit viel Ausdauer schaffen, aber alle?«

    »Es wurde ein Akkubohrer verwendet. Die Löcher sind kreisrund. Damit war es ein Kinderspiel und ging ruckzuck.« Gerlach beugte sich zu mir herunter. »Es gibt keine Spuren. Auf dem Schotter sind keine Fußabdrücke, man hat keine Nachtwache hier, und niemand will etwas gesehen oder gehört haben. Unsere Hoffnung ruht also auf deiner Nase. Alle Bauarbeiter sind hier versammelt. Solltest du eine Witterung aufnehmen können, kannst du es mit den Arbeitern hier abgleichen.«

    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Sofort trabte ich zu den jämmerlich schief dastehenden Baumaschinen und schnüffelte, so gut ich konnte, herum. Eine bunte Vielfalt an Gerüchen tat sich vor mir auf. Verwirrend viele. Das Problem war, dass ich nicht wusste, wer zu Recht seine Duftmarke hier hinterlassen hatte und wer der Übeltäter war. Je länger ich herumsuchte, desto mehr resignierte ich. Da hatte ich mir ja was aufhalsen lassen. Ich hasste es, die Menschen zu enttäuschen, aber hexen konnte ich nun mal auch nicht. Gerade als ich aufgeben wollte, durchfuhr mich ein scharfer Schmerz an der rechten Vorderpfote. Sofort begann es zu bluten. Erschrocken jaulte ich auf, setzte aber den Fuß sofort wieder auf, damit Waterson es nicht sah. Auf keinen Fall wollte ich jetzt aufhören zu ermitteln. Was war das für ein Teil? Waterson war sofort bei mir und beäugte das spitze Ding, das mich in den Fuß gepiekt hatte. »Na da sieh an. Du hast einen abgebrochenen Bohrer gefunden.« Erfahren, wie er war, ließ er mich erst daran riechen, bevor er ihn aufhob. Endlich gelang es mir, einen eigenständigen Geruchsfaden zu isolieren. Ich konzentrierte mich auf ihn und ging dann ein paar Schritte rückwärts. Erst da holte Waterson eine kleine Plastiktüte aus seiner Tasche und nahm den abgebrochenen Bohrer damit auf. Jetzt ging es zu den Bauarbeitern. Die Reaktionen gingen von amüsiert bis genervt, aber keiner traute sich unter den drohenden Blicken von Gerlach zu widersprechen. Nachdem ich meine Runde gedreht hatte, war ich sicher: Den Bohrer hatte keiner der Arbeiter in der Hand gehabt. Ich sah zu Waterson auf, der auf mein Urteil wartete. Ich drehte mich von den Bauarbeitern weg und setzte mich. Ein klares Signal, das Waterson auch gleich richtig interpretierte.

    »Vielen Dank für Ihre Geduld, meine Herren. Sie können sich jetzt wieder an die Arbeit machen. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, was zum Täter führen könnte, melden Sie sich jederzeit bei uns.« Die Bauarbeiter nickten und schauten fragend zu ihrem Vorarbeiter. Der klatschte in die Hände. »Auf geht’s, Jungs. Es müssen noch ein paar Räder gewechselt werden.«

    Waterson ging vor mir in die Hocke und hielt mir seine Hand hin. »Danke, kleiner Freund, das hast du wieder einmal hervorragend gemacht. Schlag ein.«

    Ohne zu überlegen gab ich ihm meine verletzte Pfote und jaulte dann auf, als er sie herzhaft drückte. Waterson zuckte erschrocken zurück und starrte auf das Blut auf seiner Hand. »Holmes, du meine Güte. Warum hast du denn nichts gesagt, jetzt ist alles voller Dreck. Ab mit dir zu Jackie. Die wird dir die Wunde saubermachen. Hoffentlich entzündet sich das nicht. Ich sag noch kurz Miro Bescheid, er muss wohl noch hierbleiben.«

    Er hob mich hoch und trug mich zum Polizeiauto. Aus dem Verbandskasten nahm er eine kleine Rolle Verbandsmull und wickelte ihn mir notdürftig um die Pfote. »Nur damit du die Sitze nicht vollblutest. Jackie wird dich gleich richtig versorgen. Du bist schon ein harter Hund, du hast dir gar nichts anmerken lassen.«

    Gut, dass er nicht wusste, wie jämmerlich ich mich inzwischen fühlte. Es tat saumäßig weh und pochte wie verrückt. Wie ein harter Hund fühlte ich mich gerade nicht. Gerlach und Waterson unterhielten sich noch kurz mit dem Vorarbeiter, und dann ging es zu Waterson nach Hause. Waterson kündigte uns per Handy an, und als wir kurze Zeit später ankamen, erwartete Jackie uns bereits an der Haustür. Guinness stand mit großen Augen daneben. »Papa, bist du im Einsatz verwundet worden?«

    »Halb so schlimm«, wiegelte ich tapfer ab. Nie im Leben sollte mein Sohn denken, dass ich ein Weichei war. Jackie nahm mich Waterson ab und klemmte mich unter den Arm. Sie setzte mich auf ihrem Esstisch ab. Ein sauberes Tuch bedeckte die Tischplatte, damit ich nichts schmutzig machte. Waterson hielt mich ein wenig hoch, und Jackie begann vorsichtig, den Dreck rauszuwaschen. Dann betupfte sie die Wunde mit einer Tinktur, die ein wenig brannte, und schließlich bekam ich einen Verband ganz ordentlich drumherumgewickelt.

    »Das ist ne blöde Stelle, genau zwischen den Ballen. Er hat da einen tiefen Schnitt, aber dadurch, dass es heftig geblutet hat, ist nicht viel Dreck drin. Es wird ein paar Tage wehtun, dann ist es wieder gut. Sag Marlene, dass sie den Verband in zwei Tagen wechseln soll. Und du, mein Held, wirst schon merken, wie viel du laufen und belasten kannst. Mach unbedingt ein wenig langsamer als sonst. Du musst die Pfote mindestens eine Woche schonen, das heilt sonst nicht zu. Es darf auf keinen Fall eine Entzündung da reinkommen.«

    Ich leckte Jackie dankbar die Hand. Es ging mir schon wieder viel besser, trotzdem hatte ich nichts dagegen, dass Waterson mich wieder auf den Arm nahm und ins Auto zurücktrug. Zu Hause angekommen, trug er mich in mein Körbchen, und Marlene ließ sich berichten, was passiert war. »Das kann auch nur dir passieren. Du trittst in das einzige Beweisstück weit und breit. Das nenn ich mal detektivisches Gespür.« Sie strich mir zärtlich über den Kopf. »Das wird bald wieder. Vielleicht wirst du heute Nacht nicht gut schlafen, aber morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

    Erschöpft ließ ich mich in mein Körbchen sinken. Fast sofort fiel ich in einen tiefen Schlaf. Leider war es mir nicht vergönnt, die ganze Nacht am Stück zu schlafen. Mit seinem üblichen großen Satz sprang Maurice mitten in der Nacht durch die Katzenklappe. Durch den typischen Knall, als die Klappe wieder zuschlug, schreckte ich auf. »Und, was hast du herausgefunden?«, wollte er wissen und setzte sich direkt vor mein Körbchen.

    Ich gähnte herzhaft. »Nicht viel. Ich hab einen kaputten Bohrer gefunden und mir dabei die Pfote verletzt. Mit so einem Bohrer wurden die Reifen kaputtgemacht. Ich habe mir den Geruch von dem Ding gemerkt, kann ihn aber nicht so richtig zuordnen. Irgendwie kam er mir aber schon bekannt vor.«

    »Dann denk halt mal nach, mein Lieber, so viel hast du ja in der letzten Zeit auch nicht vor die Nase gekriegt.«

    Ich setzte mich aufrecht hin. Maurice hatte recht. Ich hatte mich nicht genug konzentriert, weil mich jedes Mal etwas abgelenkt hatte. Erst die Attacke auf Emma, dann der verflixte Bohrer in meinem Fuß. Es war wie verhext. Ich schloss die Augen erneut, aber dieses Mal nicht, um zu schlafen. Ich blendete meine Umwelt aus, alles verschwamm vor meinem inneren Auge. Nur die Gerüche schwebten wieder wie bunte Fäden umher. Nun musste ich noch die richtigen einfangen. Gar nicht so einfach, aber ich schaffte es schließlich, den einen aus der Mauernische zu erhaschen. Er war schon recht dünn geworden, es war einfach schon eine ganze Weile her, dass ich ihn eingefangen hatte. Ich legte ihn auf die Seite und suchte nach dem Faden vom Bohrer. Der war leicht zu finden, groß und stark waberte er direkt vor mir herum. Dann sah ich es endlich: Sie glichen sich aufs Haar. Ich riss die Augen wieder auf. »Maurice, ich bin echt ein Idiot. Danke für deinen Anstupser. Es war derselbe Mensch. Ein Mann. Er hat die Maultaschen vergiftet und die Reifen angebohrt. Ein Saboteur. Ich muss Miro warnen, es ist möglich, dass noch mehr passieren wird.«

    »Gern geschehen, nur wirst du bis morgen warten, bis du es Miro sagst. Bis dahin kannst du dir auch überlegen, wie … Mach`s gut.« Noch ein kurzer Knall der Katzenklappe, dann war der große Kater wieder verschwunden. Ich war mit meinem Kommunikationsproblem wieder allein. Natürlich lag der Verdacht nahe, dass Herr Neuhaus was damit zu tun hatte. Sonst fiel mir niemand ein, der etwas gegen den Hotelbau hatte. Würde er wirklich so weit gehen? War es wirklich so einfach?
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    Der nächste Morgen kam für meinen Geschmack viel zu früh. Es war wieder das Telefon, das uns aus dem Schlaf riss. Marlene ächzte, als sie sich aus dem Bett quälte. »Was ist denn jetzt schon wieder.«

    Ich humpelte aus der Küche, um das Gespräch mitzuhören. Marlene meldete sich und stöhnte dann laut auf. »Das darf doch nicht wahr sein. Ich werde ihn sofort wecken.«

    Sie beugte sich herunter, um mir den Kopf zu kraulen. »Schon wieder Herr Schulzke. Jetzt ist die Straße blockiert. Ein großer Baum ist auf die Straße gestürzt. Jetzt muss erst einer der Waldarbeiter der Gemeinde oder die Feuerwehr mit schwerem Gerät anrücken. Miro wird durchdrehen. Die Zeit drängt, das Wetter wird nicht ewig halten. Wenn die Tiefbauarbeiten noch im Dezember fertig würden, kriegte ich vielleicht meinen alten, fröhlichen Miro wenigstens über Weihnachten wieder.«

    Sie seufzte erneut, schaltete die Kaffeemaschine ein und ging ins Schlafzimmer zurück, um die Hiobsbotschaft zu überbringen. Bena kam von ihrem Schlafplatz auf der Couch zu mir herüber. »Schon wieder Probleme?«

    Ich erzählte ihr von dem umgestürzten Baum und auch von meiner Entdeckung, dass der Giftanschlag und die kaputten Reifen zusammenhingen. War der Baum nur ein Zufall, oder war er umgesägt worden? Miro war mittlerweile angezogen in der Küche aufgetaucht und schüttete einen Becher Kaffee in sich hinein. »Holmes, meinst du, du kannst mit? Wie geht’s deinem Fuß?«

    Keine Frage, die Pfote tat noch weh, aber ich wollte auf gar keinen Fall zu Hause bleiben. Also wedelte ich wie verrückt, um Miro zu zeigen, dass ich mitwollte.

    »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Marlene war in die Küche gekommen und stemmte nun erbost die Fäuste in ihre Seiten. »Wenn du ihn bei diesem Wetter mitnimmst, bekommt er außer einer Blutvergiftung noch eine Erkältung.« Ein Blick aus dem Fenster ließ meinen Mut tatsächlich ein wenig sinken. Es hatte begonnen zu regnen, und auch der Wind war stärker geworden.

    »Ich werde schon auf ihn aufpassen«, fauchte Miro zurück. »Sag mir nicht dauernd, was ich zu tun habe. Ich bin keins deiner Haustiere. Komm, Holmes, wir müssen los.«

    »Was ist los mit dir? Geht die verflixte Baustelle über Holmes` Gesundheit? Holmes, geh auf deinen Platz, und bleib dort.«

    Oje, jetzt war ich in der Zwickmühle. Einerseits wollte ich unbedingt mit, andererseits konnte ich nicht einfach Frauchens Anweisung ignorieren. Unsicher blieb ich erst einmal zwischen den beiden sitzen und schaute von einem zum anderen. Herrchen und Frauchen starrten sich böse an. Miro nahm mir letztendlich die Entscheidung ab, indem er mich sich kurzerhand unter den Arm klemmte. Bevor Frauchen noch etwas sagen konnte, rannte er mit mir die Treppe hinunter und knallte die Haustür hinter uns zu. Im Auto setzte er mich vorsichtig in den Fußraum vom Beifahrersitz und klemmte sich dann hinter das Lenkrad. Er atmete einmal tief durch und schaute mir dann in die Augen. »Sorry, Kumpel. Ich hab dich in eine blöde Situation gebracht. Glaub mir, ich würde dich nicht mitnehmen, wenn es nicht unbedingt sein müsste. Marlene versteht einfach nicht, wie wichtig diese Baustelle für mich ist. Jede Verzögerung kostet Geld und schadet meinem Ruf. Ich muss einfach Erfolg haben. Ich muss!«

    Er startete den Motor, und wenige Minuten später standen wir vor dem Hindernis. Eine mächtige Buche lag quer über dem Weg, und es gab keine Möglichkeit, rechts oder links daran vorbeizukommen. Auf einer Seite ragte eine fast senkrechte Felswand auf, auf der anderen Seite fiel das Gelände steil ab. Dazu kam, dass an dieser Stelle überall Felsbrocken herumlagen. Die Bauarbeiter lungerten vor dem Baum herum, die meisten rauchten. Die Kleintransporter der Männer standen nutzlos herum. Herr Schulzke kam auf uns zu. »Hallo, Herr Dobric. Tut mir leid, dass schon wieder was passiert ist. Das war kein Unfall. Der Baum wurde abgesägt und die Stelle gut gewählt. Hier kommt man ja kaum zu Fuß vorbei. Das ist für die Arbeiter viel zu gefährlich. Die Feuerwehr ist gleich hier, die Polizei ebenfalls.«

    Miro bedankte sich und wandte sich an mich. »Holmes, ich trag dich mal bis zu dem Baumstumpf, wenn du an einen anderen Platz möchtest, trage ich dich eben dorthin. Du zeigst es mir einfach, okay?«

    Ich kläffte einmal, allerdings ein bisschen zögerlich. Durften wir denn dorthin, bevor die Polizei da war? Ich legte den Kopf schräg und schaute fragend zu meinem Herrchen hoch.

    Er verstand. »Jaja, ich weiß schon, du Polizeimops. Aber wir werden aufpassen, keine Spuren zu verwischen, und die Spurensicherung wird sowieso nicht wegen eines widerrechtlich gefällten Baumes anrücken. Die Zeit drängt, die Tage sind kurz, da zählt jede Minute Tageslicht.«

    Kurzerhand hob er mich wieder hoch und stapfte mit mir durch das nasse Laub zu dem Baumstumpf. Dort setzte er mich vorsichtig auf dem Boden ab. Der Wind hatte inzwischen beinahe Sturmstärke erreicht, und meine Ohren flatterten unangenehm im Wind. Das Laub wirbelte um mich herum, und ein lautes Heulen erfüllte die unruhige Luft. Wie sollte ich denn hier irgendetwas finden? Ein Blick auf Miros verzweifeltes Gesicht spornte mich aber sofort wieder an. Warum aufgeben, bevor ich es versucht hatte? Also senkte ich die Nase und begann herumzuschnüffeln. Es duftete nach Pilzen und frischem Baumharz, darunter mischte sich der durchdringende Geruch nach den Abgasen und dem Öl einer Motorsäge. Sosehr ich auch suchte, der Wind verwirrte mich zu stark. Erschwerend kam hinzu, dass die Feuchtigkeit inzwischen durch meinen Verband gekrochen war und mein Fuß begonnen hatte schmerzhaft zu pochen. Nicht die besten Voraussetzungen für eine erfolgreiche Spurensuche. Ich untersuchte gerade eine kleine Kuhle hinter einem Felsbrocken …

    »Miro, was treibst du da?« Waterson kam wutschnaubend auf uns zu. »Wie sollen wir euren Störenfried finden, wenn du mögliche Spuren kaputtmachst?«

    »Mach ich nicht. Holmes ist hier. Du weißt so gut wie ich, dass er besser als sonst jemand ist. Ich hab keine Zeit, die Feuerwehr soll den Baum so schnell wie möglich von der Straße schaffen, und falls es irgendeinen Hinweis gibt, findet ihn Holmes.« Miro stellte sich breitbeinig Waterson in den Weg.

    »Du hast Holmes mit seiner kaputten Pfote hierhergeschleppt? Spinnst du? Jackie hat ihm ausdrücklich Ruhe und Schonung verordnet. Sind dir ein paar Minuten Bauzeit inzwischen wichtiger als Holmes` Gesundheit? Du solltest mal über deine Prioritäten nachdenken.« Waterson hob mich vorsichtig auf seinen Arm und funkelte Miro erbost an.

    Miro sackte ein wenig in sich zusammen und sah auf einmal gar nicht mehr angriffslustig aus. Er ließ den Kopf hängen. »Das ist mir bewusst, aber ich kann einfach nicht anders. Ich kann immer nur daran denken, dass ich nicht versagen darf. Dem Kind und Marlene zuliebe. Und irgendjemand versucht mir das 
kaputtzumachen. Ich muss das verhindern, egal wie. Aber ich wollte auf keinen Fall Holmes gefährden. Es macht mich verrückt, dass es jetzt zwei Tage hintereinander Sabotage gab.« Er raufte sich verzweifelt die Haare. »Ihr versteht einfach nicht, warum mir das so viel bedeutet. Ich will einfach nicht am Schluss vor meiner Familie als trotteliger Versager dastehen. Ich mach mich eh dauernd zum Deppen.« Abrupt drehte er sich um und verlieh seinen letzten Worten gleich Gewicht. In der Erregung hatte er eine Wurzel, die aus dem Boden ragte, übersehen, blieb mit dem Fuß darin hängen und schlug der Länge nach hin. Das weiche Laub dämpfte seinen Sturz, aber es dauerte einen Moment, bis er sich daraus befreit hatte und sich aufrappeln konnte. Zeit genug für Waterson, sein Grinsen wieder aus dem Gesicht zu wischen. Miro klopfte sich ab, zog eine Grimasse in unsere Richtung und ging ohne ein weiteres Wort zum Auto zurück. Kopfschüttelnd schaute Waterson ihm nach. »Langsam mache ich mir echt Sorgen um ihn. Er benimmt sich zwar unmöglich, irgendwie tut er mir auch leid. Er macht sich viel zu viel Druck. Nanu, wer kommt denn da noch?« Ein kleiner grauer Wagen näherte sich langsam und parkte dann am Straßenrand auf der Wiese hinter Miros Auto. Miro drehte sich um, und als er sah, wer in dem Auto saß, stürmte er mit großen Schritten auf den Insassen zu. »Sie trauen sich hierher? Sie stecken doch bestimmt hinter dem ganzen Mist hier. Sie …«

    Herr Neuhaus stieg betont langsam aus seinem Wagen. Er lächelte Miro herablassend zu. »Nicht, dass es mich nicht freuen würde, dass die Baustelle immer wieder stockt. Das ganze Dorf spricht schon davon. Sie haben es nicht anders verdient, aber glauben Sie allen Ernstes, ich würde mir die Hände dafür schmutzig machen?« Er hielt Miro provokant seine Hände unter die Nase. Miro schlug die Hände zur Seite und trat drohend noch einen Schritt näher. Erbost stieß er Herrn Neuhaus mit dem Zeigefinger gegen die Schulter. »Machen Sie, dass Sie hier wegkommen!«

    »Miro, lass den Quatsch.« Waterson hatte inzwischen mit mir unter dem Arm die beiden Männer erreicht, die sich wütend anstarrten.

    Herr Neuhaus wandte sich zu Waterson um. »Sehr gut, die Polizei ist auch hier. Sie haben gesehen, dass mich Herr Dobric angegriffen hat. Das ist versuchte Körperverletzung. Nehmen Sie ihn fest. Der Mann ist gefährlich!«

    Vorsichtig setzte Waterson mich auf den Boden und baute sich in seiner ganzen Größe vor Herrn Neuhaus auf.

    »Jetzt machen Sie sich nicht lächerlich. Wegen so einem kleinen Schubser verhafte ich niemanden. Aber gut, dass Sie hier sind. Ich möchte gerne wissen, wo Sie in der letzten und vorletzten Nacht waren und ob Ihren Aufenthaltsort jemand bezeugen kann.«

    »Warum sollte ich das tun? Ich wüsste nicht, wieso.«

    »Ganz einfach, Herr Neuhaus. Sie haben deutlich gemacht, dass Sie ein Gegner dieses Hotels sind. Sie haben ein Motiv, den Bau zu sabotieren. Wir können das gerne in Reutlingen auf dem Revier besprechen. Ich erwarte Sie da morgen früh um neun Uhr.«

    Vorsichtig näherte ich mich Herrn Neuhaus, während dieser wichtigtuerisch in seinem Kalender nachsah, und schnüffelte an seinem Hosenbein. Eine bessere Gelegenheit würde sich kaum mehr bieten, die Gerüche abzugleichen. Leider war Herr Neuhaus gar nicht kooperativ. Völlig unvermittelt gab er mir einen Tritt und erwischte mich so heftig am Bauch, dass ich vor Schmerz laut aufjaulte. Sofort sprang Miro nach vorne und packte Herrn Neuhaus am Kragen. »Das werden Sie noch bereuen! Wenn Sie noch einmal meinem Hund ein Haar krümmen, können Sie was erleben. Und ich warne Sie: Wenn ich herausfinde, dass Sie was mit diesen merkwürdigen Vorkommnissen zu tun haben, werde ich Sie dafür büßen lassen.«

    Waterson legte Miro beruhigend von hinten die Hand auf die Schulter. »Das überlasse mal uns, kümmere dich lieber um Holmes. Ich glaube, der hat für heute die Nase voll.«

    Oh ja, das hatte ich. Ich lag immer noch auf der Wiese im Dreck und traute mich kaum zu atmen. Ich war unglücklich mit meinem verletzten Fuß aufgekommen, und ein stechender Schmerz durchfuhr mich, als ich mich bewegen wollte. Ich winselte leise. Miro ließ von Herrn Neuhaus` Kragen ab und eilte zu mir. »Oh Gott, dein Verband ist ja ganz blutig. Die Wunde ist wieder aufgegangen. Ich bring dich jetzt gleich in die Tierklinik. Ich lass dich lieber gleich röntgen, nicht dass was gebrochen ist.«

    Ohne noch auf den zeternden Neuhaus und Waterson zu achten, trug mich mein Herrchen vorsichtig zum Auto und legte mich auf dem Beifahrersitz ab. Ich fühlte mich hundeelend vor Schmerzen. Dazu war mir klar, dass wir weiter denn je weg von der Lösung unserer Probleme waren. Herr Neuhaus hatte den Bohrer und die Tasche mit dem Maultaschensalat nicht in der Hand gehabt. Aber wer legte uns dann alle diese Steine in den Weg?

    Und warum?
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    »Es ist einfach wunderschön hier.« Entspannt lehnte sich Hanna gegen Falk, der hinter ihr an dem großen Panoramafenster stand. Draußen wiegten sich die Zypressen sanft im lauen Wind. Die Kälte, die zu Hause herrschte, erschien hier nur wie ein ferner Traum. Die Winter in der Provence konnten durchaus einmal Frost bringen, aber in diesem Jahr erreichten die Temperaturen fast jeden Tag noch annähernd 20 Grad. Der Mistelzweig, der mit einem roten Seidenband über der Eingangstür hing, war der einzige Hinweis auf das nahende Weihnachtsfest. Die Gräfin dekorierte nicht so üppig wie ihre Mutter, aber das störte Hanna wenig. Sie hatte dieses Haus vom ersten Moment an geliebt, und die Familie hatte ihr gleich das Gefühl gegeben, hier willkommen zu sein. Falk hatte ihr in der vergangenen Woche die Ockersteinbrüche in der Gegend gezeigt. Sie hatte sich wie auf einem anderen Planeten gefühlt, diese Farbenpracht der warmen Gelb- und Brauntöne vor einem strahlend blauen Himmel hatte sie tief beindruckt. Auch die kleinen, grauen Dörfer, die trotzig auf ihren Hügeln saßen, fand sie einfach wunderbar romantisch.

    Zärtlich legte Falk seine Arme um sie und küsste sie auf den Nacken.

    »Finde ich auch. Und noch viel schöner, seit du da bist.« Er drehte sie an den Schultern zu sich herum. »Hanna, ich weiß, dass wir uns erst kurz kennen …« Hanna schaute mit großen Augen zu ihm auf. Leider wählte die Gräfin Bernadette genau diesen Moment, um ins Zimmer zu platzen.

    »Hanna, meine Liebe. Komm, wir fahren nach Aix-en-Provence. Ich möchte dich um etwas bitten, aber das soll für die Männer hier eine Überraschung sein. Kommst du mit?«

    Estrella hüpfte aufgeregt um ihre Füße. In den letzten paar Wochen hatte sie sich zu einer prächtigen jungen Mopsdame entwickelt und war der quirlige Mittelpunkt des Haushalts geworden. Weder die Köchin Juliette noch die Haushälterin Catherine konnten sich dem Charme der jungen Hündin entziehen, und stillschweigend wurden ihre gelegentlichen Fehltritte bei der Stubenreinheit entfernt. Die zerkauten Fransen der sündhaft teuren Teppiche schnitt Catherine heimlich mit der Nagelschere ab und kämmte die übrigen so hin, dass es nicht auffiel.

    Hanna hatte sie zufällig dabei beobachtet, und es machte sie glücklich, dass es die kleine Estrella so gut getroffen hatte. Überhaupt war sie einfach nur froh und verliebt, so verliebt, wie man Anfang zwanzig nur sein kann. Falk war ihr Traummann, und sie war sich sicher, ihr Leben mit ihm verbringen zu wollen. Konnte das Leben schöner sein?

    Sie machte sich sanft von Falk los und lächelte Bernadette an. »Das werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Bis nachher, Falk.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und folgte der Gräfin nach draußen zum Wagen.

    »Was hast du vor?« Sie tat sich noch ein wenig schwer, die Gräfin zu duzen, aber diese hatte gleich am ersten Abend darum gebeten.

    »Wie du sicher schon bemerkt hast, ist unser Haus nicht weihnachtlich dekoriert. Für Waldemar und mich allein hat mir das einfach keinen Spaß gemacht. Dieses Mal sind wir eine richtige Familie, und ich möchte mit dir zusammen den Weihnachtsschmuck aussuchen. Ich hab da ein kleines Geschäft in Aix entdeckt. Da gehen wir jetzt mal stöbern.«

    Hanna spürte, wie sie bei den herzlichen Worten vor Freude rot wurde.

    Als sie zwei Stunden später mit großen Tüten voller Weihnachtsmänner und –wichteln, Kugeln, Kerzen und allerlei Christbaumschmuck zurückkehrten, stand Falk schon in der Tür und erwartete sie. Bereits beim Aussteigen sah sie ihm an, dass etwas nicht in Ordnung war.

    »Wir müssen sofort zurück. Es gibt große Probleme auf der Baustelle. Ich habe deine Sachen bereits ins Auto packen lassen, wir fahren gleich los. Ich erzähle dir alles unterwegs.«

    »Oh nein, wie schade. Aber ihr kommt einfach zurück, wenn es möglich ist. Vielleicht schafft ihr es ja noch vor Weihnachten. Sonst ist das hier einfach alles für nächstes Jahr.« Die Gräfin nahm die verdatterte Hanna in den Arm und drückte sie fest. »Du bist hier immer willkommen. Wir freuen uns schon auf das nächste Mal. Ich sage Waldemar Bescheid, wenn er heute Abend 
wiederkommt, dass ihr abreisen musstet. Ihr ruft sofort an, wenn ihr in Knieslingen seid, und dann möchte ich natürlich auch wissen, was passiert ist.«

    Sie drückte ihren Sohn ebenfalls kurz an sich und stand dann ein wenig verloren auf dem Hof, um den beiden nachzuwinken.

    Hanna drehte sich zu Falk um, der mit angespanntem Gesicht zügig durch die schmalen Gassen fuhr. »Was ist denn los? Ist es so schlimm, wie du aussiehst?«

    Falk schaute kurz auf die junge Frau und richtete dann sofort wieder seine Aufmerksamkeit auf die enge, holprige Straße.

    »Es ist noch schlimmer, es betrifft deine Familie, du musst jetzt stark sein.«
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    »Marlene, ich komme später. Ich muss noch mit Holmes in die Klinik. Er ist verletzt.« Miro berichtete meinem Frauchen übers Handy, was passiert war. Als er geendet hatte, legte sie statt einer Antwort einfach auf. Miro sah mich ein wenig hilflos an. »Das hat sie noch nie gemacht. Ich glaube, sie ist so richtig sauer auf mich.«

    Das war mir ehrlich gesagt im Moment ziemlich egal. Ich konnte kaum atmen, und meine Welt schien nur noch aus Schmerzen zu bestehen. Immer wieder war ich kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, aber ich versuchte wach zu bleiben. Nach etwa einer Viertelstunde hatten wir die Klinik erreicht. Miro rannte um das Auto herum und nahm mich vorsichtig hoch, aber ich schrie trotzdem vor Schmerz laut auf. So schnell er konnte, lief er mit mir zum Eingang, dann war es plötzlich dunkel, und endlich ließen die Schmerzen nach.

    Als ich wieder zu mir kam, wusste ich zuerst nicht, wo ich war. Ich wollte mich aufrichten, doch ein dumpfer Schmerz und eine beruhigende Hand hielten mich davon ab. »Bleib ganz ruhig, Holmes. Es wird alles wieder gut.« Marlene streichelte mir zart über den Kopf. »Du darfst aufstehen, aber ganz langsam. Du warst ne ganze Weile weggetreten. Es ist nichts gebrochen, aber du hast eine schlimme Rippenprellung. Die Schmerzmittel lassen dich aber jetzt wieder normal atmen. Du hast vorher zu flach geatmet, und davon bist du ohnmächtig geworden. Deine Wunde am Fuß ist frisch gereinigt und verbunden. Sie ist wieder aufgebrochen und wird dich noch eine Zeitlang nerven.«

    Ich rappelte mich auf und schaute mich, immer noch ein wenig verwirrt, um. Ich war zu Hause in meinem Korb in der Küche. Emma lehnte am Küchenschrank und beobachtete mich mit besorgtem Gesichtsausdruck. Frauchen hatte verquollene Augen, sie hatte geweint. Das irritierte mich. Ich dachte, ich hätte nur eine Prellung? Wo war eigentlich Miro? Meine Beine waren noch ein wenig wackelig, aber dank eines dicken Polsters unter meinem verletzten Ballen konnte ich gut auftreten. Wedeln ging auch schon wieder. Marlene strich mir noch einmal über den Kopf, dann erhob sie sich stöhnend vom Küchenboden, auf dem sie neben mir gesessen hatte. Sie drückte ihren Rücken durch und schüttelte den Kopf. »Das ging auch schon mal besser. Mein armer Rücken, und ich bin doch erst in der Mitte der Schwangerschaft. Richtig schwer wird es erst noch.« Sie strich mit beiden Händen über ihren runden Bauch. »Aber wir schaffen das schon – notfalls eben auch allein.«

    »Mama, was ist mit Miro? Meinst du, er kommt wieder?«

    »Natürlich, aber ich weiß nicht, wann. Wir müssen abwarten. Ich leg mich kurz ein bisschen hin, ich bin fertig.« Marlene warf noch einen Blick auf mich, und da es mir offensichtlich besser ging, zog sie sich ins Schlafzimmer zurück.

    Emma blieb bei mir und schniefte ein wenig vor sich hin. Was war denn hier bloß los?

    Die Stimmung war sehr gedrückt, das machte mir Angst. Ich begann wieder zu winseln. Dieses Mal setzte sich Emma neben mir auf den Boden. »Miro und Mama haben sich furchtbar gestritten – weil er dich mitgenommen hat, obwohl sie das nicht wollte. Und dann hat sie ihm vorgeworfen, dass er nicht auf dich aufgepasst hat. Und dass er Herrn Neuhaus provoziert hat und der jetzt gewarnt ist und man ihn nun nicht mehr auf frischer Tat ertappen wird. Beide haben sich tierisch angeschrien, und Miro ist am Ende die Treppe hinuntergestürmt und seither verschwunden. Er hat den Kombi mitgenommen, und Mama ist total traurig, also wegen Miro, nicht wegen dem Auto, mein ich natürlich. Ja, und sie macht sich große Sorgen, weil er so anders geworden ist. Und sie hat Angst, dass er nicht 
wiederkommt, auch wenn sie das nicht sagt. Das ist so im Großen und Ganzen alles, was in der letzten halben Stunde passiert ist.« Emma legte sich auf den Bauch und stützte ihren Kopf auf den Händen auf. »Das ist ganz schön kompliziert. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.« Sie dachte angestrengt nach. Ein paar Minuten später hellte sich ihre Miene auf. »Weißt du was? Mir ist eingefallen, dass Miro dich ja mitgenommen hat, um Beweise zu finden. Wir spielen das Ja–Nein-Spiel. Du brauchst gar nicht laut zu bellen, ein ganz leises Wuff genügt. Ich schätze, das wird dir nicht so wehtun. Also fangen wir an. Hast du eine Spur gefunden?«

    »Wuff«, antwortete ich leise. Inzwischen hatten alle engen Freunde und Familienmitglieder herausgefunden, dass man auf diese Art mit mir kommunizieren konnte.

    »Okay, also du hast etwas herausgefunden. Sehr gut. Weißt du schon, wer es ist?«

    Ich schaute sie nur traurig an.

    »Kein Problem. Kannst du denn jetzt jemanden ausschließen?«

    »Wuff!«

    »Der Hauptverdächtige von Mama und Miro ist Herr Neuhaus. War er es?«

    Ich gab erneut keine Antwort.

    »Also Herr Neuhaus war das gar nicht?«

    »Wuff!«

    »Das ist aber blöd. Er ist so ein unmöglicher Depp. Er hat dich übel verletzt, und ganz richtig im Kopf ist er auch nicht. Er hatte ein Motiv, wenn auch ein echt schräges, und die Gelegenheit hat er auch. Aber wer steckt dann hinter der Geschichte?« Emma drehte sich auf den Rücken und schaute an die Küchendecke.

    »Weißt du was? Ich geh heute Abend hoch zur Baustelle und schaue mich mal um. Wenn ich herausfinde, wer das gewesen sein könnte, vertragen sich Mama und Miro wieder. Dann ist Miro nicht mehr so gestresst und wird sich bei Mama wegen dir entschuldigen. Ich möchte nicht, dass mein Geschwisterchen ohne Vater aufwächst, so wie Hanna und ich, bevor Miro kam. Ich muss was unternehmen!«

    Oh nein! Was für eine Schnapsidee! Ich war total entsetzt und versuchte ihr den Plan auszureden. Aufgeregt begann ich trotz Schmerzen zu kläffen, aber sie schien das leider als Zustimmung zu verstehen. »Psst, du weckst sonst Mama auf. Freut mich, dass du so begeistert bist. Ich nehme mein Pfefferspray mit – für alle Fälle.«

    In meiner Verzweiflung rief ich nach Bena Hula, die von meinem Gebell angelockt in die Küche kam. »Hallo, mein Großer, du bist ja wieder ganz schön munter. Wie geht’s dir?«

    »Ganz gut, aber es gibt Probleme. Emma möchte alleine zur Baustelle hoch, um den Saboteur auf frischer Tat zu ertappen. Ich fürchte, sie ist nicht davon abzubringen. Bitte geh mit ihr mit, lass sie da auf keinen Fall allein hin!«

    »Oha, das ist ja ganz schön leichtsinnig. Was, wenn sich da wieder diese Typen von neulich herumtreiben? Du hast recht. Ich geh besser mit.«

    »Du bist eine mutige Möpsin, ich bin etwas ruhiger, wenn du dabei bist.«

    »Kein Problem, ruh dich noch etwas aus. Ich sag dir Bescheid, wenn wir aufbrechen.«

    Dankbar lehnte ich mich wieder in mein Körbchen zurück und schlief beinahe auf der Stelle ein. Als ich aufwachte, rüttelte ein starker Wind an unseren Fensterläden und heulte ums Haus herum. Es war völlig dunkel in der Küche, und ich war allein. Wo waren die anderen? Vorsichtig rappelte ich mich auf, und da sah ich die Bescherung. Entgegen den sonstigen Gepflogenheiten war die Wohnzimmertür zu. Ich rief nach den anderen. »Warum seid ihr eingesperrt? Wo ist Frauchen, wo ist Emma?«

    Ich hörte, wie Bena an die Tür kam. »Es tut mir leid. Frauchen ist vorhin kurz aufgestanden und hat uns zu sich gerufen, wollte dich aber schlafen lassen. Dann murmelte sie was von Heizkosten und dass sie jetzt sparen müsse und hat die Tür zugemacht. Wir sitzen seither hier fest, weil sie gleich wieder auf dem Sofa eingeschlafen ist. Nelly und Marquez haben mir verboten, sie zu wecken, weil sie vorher die ganze Zeit geweint hat. Die beiden meinten, solange sie schläft, sei sie nicht traurig. Ich konnte mich einfach nicht durchsetzen. Die beiden waren sich sicher gewesen, dass Emma nicht so dumm sein würde, im Dunkeln alleine zur Baustelle zu laufen – vor allem bei dem Sturm. Aber die beiden hatten unrecht. Emma ist gerade gegangen.«

    Nelly und Marquez waren inzwischen auch an die Tür gekommen. »Ich werde uns das nie verzeihen, wenn Emma was passiert. Wie verrückt ist denn das Kind? Wenn sie nicht irgendwelche Saboteure aufstöbert, wird sie wahrscheinlich von einem Baum erschlagen. Holmes, du bist der Einzige, der rauskann. Wenn wir Frauchen jetzt wecken, wird es uns bei dem Wind garantiert nicht in den Garten lassen. Du musst gehen, bevor sie aufwacht. Schaffst du das?« Nelly klang sehr zerknirscht, von Marquez war nur ein unbestimmtes Brummen zu hören.

    Ich atmete tief durch. Das ging fast schmerzfrei, das würde mich nicht sehr einschränken. Meine Pfote war fest bandagiert und gut gepolstert, und außerdem ging es um Emma. »Ich schleiche mich raus. Haltet ihr Frauchen so lange wie möglich ruhig. Sie hat schon genug Sorgen.«

    »Pass auf dich auf.« Bena klang sehr unglücklich, aber ich hatte jetzt keine Zeit mehr, sie zu trösten. Ich kletterte durch die Katzenklappe und wurde beinahe sofort von einer heftigen Böe die Treppe hinuntergepustet. Ich fand das Loch im Gartenzaun hinter dem großen Rosenbusch schon fast blind, gut, dass Frauchen keine Ahnung hatte, dass der Stein, der das Loch versperrt hatte, schon vor Wochen bei einem Sommergewitter weggerollt war. Ich drückte mich unter dem Maschendrahtzaun durch und machte mich leicht hinkend auf den beschwerlichen Weg.
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    Leise hatte sich Emma die Stiefel und die Jacke vor der Haustür angezogen. In der rechten Tasche hatte sie griffbereit das Pfefferspray, in der linken Miros große Taschenlampe. Sie war stolz auf sich, denn sie hatte sogar daran gedacht, die Batterien zu erneuern. Eigentlich hätte sie gerne einen der Hunde mitgenommen, aber außer Holmes waren alle bei Marlene im Wohnzimmer, und sie wollte das Risiko nicht eingehen, ihre Mutter zu wecken. Holmes kam verletzungsbedingt nicht in Frage. Der Sturm kam ihr zugute, denn sie würde nicht darauf achten müssen, wo sie hintrat. Selbst wenn sie einen Zweig zerknacken würde – bei diesem Lärm würde das kein Mensch bemerken. Forsch stapfte sie den vertrauten Weg durch die menschenleeren Gassen von Knieslingen. Die Straßenlaternen schwankten im Wind und flackerten geisterhaft. Emma störte das herzlich wenig. Sie mochte dramatisches Wetter lieber als blauen Himmel und Sonnenschein. Als sie zum Himmel aufblickte, konnte sie die Wolken in raschem Tempo am Mond vorbeisegeln sehen. Sie hielt kurz inne und erfreute sich an dem Wolkenschauspiel, dann verließ sie die geteerten Wege und konzentrierte sich auf den unwegsamen Trampelpfad, der steil hinauf zur Burg Hohenknieslingen durch den Wald führte. Oben angekommen, sah sich Emma nach einem geeigneten Versteck um. Die Taschenlampe hatte sie bisher nicht gebraucht, denn der Mond, der immer wieder zum Vorschein kam, genügte ihr, um den Weg sicher zu finden. Auf ihrer rechten Seite entdeckte sie einen Baucontainer, der dicht an einer Mauer abgestellt war. Dort würde sie niemand sehen und war sie auch vor dem Wind geschützt, konnte aber den gesamten Innenhof überblicken. Schnell zwängte sie sich in den schmalen Spalt und war sofort so gut wie unsichtbar. Vorsichtig setzte sie sich zurecht und machte sich auf eine lange Nacht gefasst.
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    »Hast du das gerade gehört, Johannes?« Jackie war aus ihrem leichten Schlaf hochgeschreckt. Wie immer galt ihr erster Blick der kleinen Mara. Diese lag friedlich schlafend in ihrem Bettchen und nuckelte leise schmatzend an ihrer winzigen Faust. Johannes murmelte irgendetwas und drehte sich mit dem Rücken zu ihr. Aber so schnell gab sie sich nicht geschlagen. »Johannes, wach auf. Da draußen ist etwas, da stimmt was nicht.«

    »Das ist nur der Sturm, Liebes. Schlaf weiter.« Verschlafen versuchte Waterson Jackie zu beruhigen.

    »Jetzt wach schon auf. Ach was, ich geh selbst nachschauen.«

    Sie musste über Watson drüberklettern, da auf ihrer Seite das Kinderbett stand. Das brachte ihn vollends zur Besinnung, vor allem, als sie ihm schmerzhaft ihr Knie in den Rücken stemmte. »Lass das, ich geh ja schon.«

    Leise stöhnend rappelte er sich hoch und tappte vorsichtig aus dem Schlafzimmer. Erst im Gang macht er das Licht an, um Mara nicht zu wecken. Dort blieb er stehen und lauschte. Der Wind jagte jaulend ums Haus, und irgendwo klapperte ein losgerissener Fensterladen gegen eine Hauswand. Gerade als er wieder in sein warmes Bett zurückkehren wollte, fiel im auf, dass das Jaulen nicht wirklich zu dem Rauschen des Sturmes passte. Entschlossen, der Sache jetzt doch auf den Grund zu gehen, schaute er nach Guinness. Hatte der Kleine vielleicht Angst? Als er die Tür zum Wohnzimmer öffnete, schoss im der junge Mops sofort entgegen, aber statt wie üblich an ihm hochzuhüpfen, sauste er an ihm vorbei und blieb erst vor der Haustür stehen. Dort schaute er bittend zu seinem Herrchen auf. »Echt jetzt? Du willst bei diesem Wetter Gassi gehen?« Waterson zuckte ergeben mit den Schultern. Da blieb ihm wohl nichts anderes übrig, wenn er später nicht die Bescherung wegputzen wollte. »Aber nur kurz. Nicht wieder ewig herumschnüffeln bitte.« Er zog sich eine dicke Jacke über seinen Pyjama und schlüpfte in seine Gummistiefel. Guinness sprang währenddessen aufgeregt um ihn herum. Als Waterson es endlich geschafft hatte, seinem quirligen Mops das Geschirr überzustreifen und die Leine einzuhaken, öffnete er die Tür. Und erschrak. Vor der Tür stand Holmes und schaute ihn vorwurfsvoll an.
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    Schon nach ein paar Metern kam mir die Erkenntnis, dass ich im Ernstfall nicht wirklich viel würde ausrichten können. Schon im Normalzustand war ich einfach ein kleiner Hund und nicht sehr furchteinflößend. Mit einem dicken Verband um den Fuß und hinkend würde ich eher lächerlich als einschüchternd wirken, da machte ich mir nichts vor. Ich brauchte dringend Verstärkung. Und wer wäre dazu besser geeignet als mein Kumpel Waterson? Also änderte ich meine ursprüngliche Richtung und humpelte so schnell es ging zum Haus unserer Freunde. Dort setzte ich mich vor die Tür und jaulte so laut ich konnte. Leider tat der blöde Sturm genau dasselbe, und ich musste ein regelrechtes Wettheulen veranstalten, bis Waterson endlich vor mir stand. »Das hat aber ganz schön gedauert. Guinness, hättest du nicht ein bisschen helfen können?«

    Mein Sohn ließ zerknirscht den Kopf hängen. »Ich darf doch nicht bellen und jaulen, weil ich sonst Mara aufwecke. Aber ich hab Johannes zur Tür gebracht.«

    »Entschuldige, da hab ich nicht dran gedacht. Du hast alles richtig gemacht.«

    Jetzt mischte sich Waterson in unser Gespräch ein. »Holmes, was machst du denn mitten in der Nacht hier? Was ist passiert?«

    Ich drehte mich um und wollte schon loslaufen, in der Hoffnung, dass mir die beiden folgen würden. Aber Waterson hielt mich mit seiner Stimme zurück. »Holmes, warte. Ich komme mit, aber ich muss erst noch Jackie Bescheid sagen, sonst macht sie sich Sorgen.« Ich setzte mich auf die oberste Treppenstufe und wartete ungeduldig. Ich hatte Angst, dass wir zu spät kommen würden, und dieses Gefühl verstärkte sich von Minute zu Minute. Nach einem kurzen Moment war Waterson zurück, in der rechten Hand hielt er eine starke Taschenlampe. »Diese Frau ist wirklich einmalig. Anstatt mir Vorwürfe zu machen, dass ich nachts hinter einem Mops durch die Dunkelheit stolpere, hat sie uns nur viel Erfolg bei was auch immer gewünscht.«

    Ich trabte voraus und gab die Richtung vor, mein Sohn und Waterson folgten mir, und schon bald erreichten wir den schmalen Trampelpfad, der zur Burg führte. Ich konnte jetzt auch Emmas Witterung aufnehmen. Waterson hielt mich erneut an. »Warte mal, Holmes. Ich trage dich da hoch, es gibt ja keinen Zweifel, wo du hinmöchtest, warum auch immer. Komm her.«

    Dankbar ließ ich mich hochheben, und nun kamen wir auch deutlich schneller voran. Guinness freute sich, bei unserem Abenteuer dabei sein zu dürfen, und tobte ausgelassen um uns herum.

    »Bis wir oben sind, bleibst du dicht bei uns und machst keinen Muckser, verstanden?«, ermahnte ich ihn streng.

    »Okay, Paps. Warum gehen wir denn überhaupt da rauf?«

    »Sag nicht Paps zu mir! Das ist respektlos. Und wir müssen Emma finden. Sie ist alleine zur Burg gegangen, um den Saboteur zu erwischen.«

    »Oje, das klingt gefährlich. Ich werde mich benehmen, keine Sorge.«

    Tatsächlich ging er ab da brav neben uns her und achtete darauf, Waterson nicht vor die Füße zu geraten, denn der konnte ja nicht viel sehen. Er trug mich vor seinem Bauch, und ein unbedachter Schritt von Guinness hätte ihn ins Straucheln gebracht – mit unabsehbaren Folgen für mich. Weitere Blessuren konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.

    »Paps, äh Papa, wie kommt es, dass Waterson einfach so mitkommt? Er weiß ja gar nicht, warum wir hier hochstapfen.«

    »Er ist ein besonderer Mensch. Er vertraut mir, wir haben schon viel zusammen erlebt und so manchen Fall gemeinsam gelöst. Er weiß genau, dass ich ihn nie zum Spaß hier hochjagen würde. Das genügt ihm.«

    »Ich hoffe, er wird mir irgendwann einmal genauso vertrauen.«

    »Das wird er, keine Sorge.«

    Endlich waren wir oben auf dem Plateau angekommen. Wolkenfetzen jagten über den Himmel und warfen gespenstische Schatten auf den Boden. Es wirkte dadurch, als würde er sich die ganze Zeit wie ein nervöses Tier bewegen. Der Wind hatte inzwischen Orkanstärke erreicht, und Waterson konnte sich nur unter Schwierigkeiten auf den Beinen halten. Er setzte mich auf den Boden, um sich besser auszubalancieren. »So, mein Lieber, was machen wir jetzt hier?« Er musste fast brüllen, damit wir ihn verstehen konnten. Gut, dass wir so kurze Beine hatten. So knapp über dem Boden boten Guinness und ich den wütenden Windböen weniger Angriffsfläche. Sofort senkte ich die Nase auf den Boden und suchte nach Emmas Spur. Ich musste nicht lange herumschnuppern. Zielstrebig führte ich die anderen zu dem großen blauen Blechcontainer. Da war sie! Ich hatte sie gefunden, sie saß zwischen Mauer und Containerwand. Erleichtert kläffte ich sie an. Langsam hob sie den Kopf und starrte mich an. Mir blieb mein Gebell im Hals stecken. Der Mond schien ihr ins Gesicht, und ich konnte ihre Augen sehen. Die Augen waren so voller Entsetzen, als hätten sie direkt einen Blick in die Hölle geworfen. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Was war hier passiert?

    Inzwischen waren auch Waterson und Guinness an dem Spalt angekommen. »Emma, um Himmels willen, was machst du denn hier? Komm da raus. Wir bringen dich nach Hause.« Er hielt ihr die Hand entgegen, aber Emma regte sich nicht. Als Waterson versuchte, sich in die Öffnung zu quetschen, wich Emma zurück und begann leise zu wimmern.

    »Emma, ich bin es, Johannes. Nimm meine Hand. Ich bin bei dir, es kann dir nichts mehr geschehen. Komm mit uns heim.«

    Langsam versuchte Waterson sich wieder zu nähern, aber er passte nicht durch die schmale Öffnung. Emma hatte zwar wieder aufgehört zu wimmern, machte aber auch keine Anstalten, aus ihrem Versteck zu kommen. Waterson zog sich wieder zurück.

    »Sie hat einen Schock. Wir müssen sie da so schnell wie möglich herausholen. Ich ruf einen Notarzt.« In diesem Moment begann es fürchterlich zu krachen, und es hörte gar nicht mehr auf. Waterson warf sich auf den Boden und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Guinness und ich drückten uns hilflos an ihn. Der Wind hatte noch einmal zugelegt, und im Mondschein konnten wir sehen, wie er eine breite Schneise durch den Wald schlug. Mit ohrenbetäubendem Lärm knickten die Bäume wie Streichhölzer um, ein Stamm riss den nächsten mit, wie Dominosteine stürzten sie zu Boden. Die Zufahrt zur Burg würde heute kein Notarzt mehr passieren können. Sie war versperrt.

    Als nach unendlich scheinenden Minuten der Lärm wieder etwas nachließ, hob Waterson vorsichtig den Kopf. In unserer unmittelbaren Nähe hatte kein Baum gestanden, daher waren wir unversehrt. Der Rest um uns herum war ein einziges Trümmerfeld aus zerborstenem Holz und riesigen Kratern, die die Wurzeln beim Umstürzen der Bäume in den Boden gerissen hatten. Immer noch knallte es erneut ohrenbetäubend, wenn ein Stamm nachgab und zerbrach oder sich neu zurechtrückte. Das Schlimmste schien aber vorerst vorbei zu sein. Waterson kroch auf allen vieren wieder in Emmas Richtung und spähte in den Spalt. Emma saß genau wie vorhin zusammengekauert in der hintersten Ecke und schien nicht bemerkt zu haben, was gerade passiert war.

    »Emma, bist du okay? Das war der Wind, er hat ein paar Bäume umgerissen. Wir sind hier aber sicher. Möchtest du jetzt herauskommen? Es ist vorbei.«

    Sie hob den Kopf, schüttelte ihn leicht und ließ ihn wieder sinken. Das würde so nichts werden. »Guinness, komm, wir krabbeln zu Emma rein und versuchen sie in die Realität 
zurückzuholen. Sie muss da raus.« Mittlerweile hatte der Wind zwar nachgelassen, aber nun war es binnen kürzester Zeit um ein paar Grade kälter geworden. Der Winter nahm seinen ersten Anlauf. Ich drehte mich zu Waterson um und sah in fragend an. Er nickte zustimmend. »Geht nur, ihr kommt besser an sie heran. Holt sie irgendwie aus dieser Schockstarre. Die Zeit drängt, wir müssen hier weg!«

    Guinness folgte mir, und wir krabbelten langsam in den Spalt. Unglaublich, wie Emma es geschafft hatte, sich da 
hineinzuzwängen. Immerhin wich sie nicht zurück und schien vor uns keine Angst zu haben. Ich schob mich unter ihre Hand. Sie war eiskalt, das konnte ich sogar durch mein dichtes Fell hindurch spüren. Sie regte sich nicht. Wie sollte ich sie da nur rausbekommen?

    »Paps, ich weiß, dass ich das eigentlich nicht darf, aber ich glaube, das ist im Moment nicht wichtig.« Mein Sohn kletterte auf Emmas Schoß, stützte sich mit seinen Vorderbeinen an ihren Schultern ab und begann dann Emmas Gesicht ausgiebig abzulecken. Das wirkte quasi sofort. »Guinness, was soll das!« Emma schüttelte sich, und ihre Erstarrung ließ nach. Sie schaute sich verwundert um. »Wo bin ich? Mir ist kalt!« Dann kam die Erinnerung plötzlich zurück. Sie riss mich in ihre Arme und drückte mich fest an sich. Ich stöhnte vor Schmerzen auf, aber das nahm sie nicht wahr. »Jetzt weiß ich es wieder. Holmes, er ist tot!«, flüsterte sie, dann begann sie zu weinen.

    Waterson machte sich wieder bemerkbar. »Emma, ich bin es, Johannes. Komm jetzt bitte da raus. Wir müssen ins Warme mit dir.«

    »Ich kann einfach nicht. Ich hab so Angst.« Mittlerweile schluchzte sie heftig.

    »Was ist denn passiert, Emma? Was hat dich so erschreckt?«

    »Er ist tot. Er wurde vom Burgfelsen gestoßen, das überlebt keiner. Er hat geschrien. Ich konnte es im Mondlicht sehen. Sein Mund war weit aufgerissen, aber ich konnte ihn nicht hören, der Wind war so laut. Es war einfach grauenhaft.«

    »Wer ist tot?«

    »Neuhaus.«

    »Neuhaus ist vom Felsen gestoßen worden? Hast du gesehen, wer das war?«

    »Nein, ich hab ihn nur von hinten gesehen.«

    Sie drückte ihren Kopf in mein Fell und sagte so leise, dass nur ich es hören konnte: »Ich glaub, es war Miro.«
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    »Wer kann das denn jetzt sein?« Marlene schreckte vom Sofa hoch.

    Nelly war laut kläffend zur Wohnzimmertür gerannt. »Es hat geklingelt!«, rief sie aufgeregt. Marquez öffnete verschlafen ein Auge. »Was? Um die Zeit? Jetzt ist Zeit zu schlafen.« Sein Auge fiel wieder zu, und er drehte sich behaglich auf die Seite, den Kopf auf ein weiches Sofakissen gebettet. Bena Hula und Nelly standen bereits erwartungsvoll an der Tür. Marlene wühlte sich aus ihrer weichen Kuscheldecke und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Auf ihren dicken Wollsocken tappte sie die Treppe hinunter und öffnete die Haustür. Dann riss sie verwundert die Augen auf. »Jackie, was machst du denn hier? Meine Güte, bei diesem Sturm, komm schnell rein.«

    Das ließ Jackie sich nicht zweimal sagen. Sie hatte die kleine Mara in eine warme Decke gewickelt und sie fest an sich gedrückt. So hatte sie sich die paar Minuten Fußweg zu ihrer Freundin durch den Wind gekämpft. Mara fand diesen nächtlichen Ausflug offensichtlich sehr unterhaltsam. Als Jackie sie ausgewickelt hatte, schaute sie sich mit glänzenden Augen um und gluckste vergnügt. Marlene dagegen war blass geworden. »Was ist passiert? Du hättest doch auch anrufen können. Es muss was Schlimmes sein.« Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts und plumpste dann unsanft auf die Holztreppe, als sie gegen die unterste Stufe stieß. Jackie hielt ihre freie Hand der Freundin hin und zog sie wieder hoch. »Das Telefon ist ausgefallen. Der Sturm hat die Leitung unterbrochen. Und was passiert ist, weiß ich nicht, aber du musst wissen, dass Holmes bei uns aufgetaucht ist und Waterson und Guinness mit ihm losgezogen sind. Auch das Handynetz ist tot, ich kann sie nicht erreichen. Du musst einen tiefen Schlaf haben, dass du bei diesem Sturmgetöse überhaupt schlafen konntest.« Sie sah Marlene prüfend ins Gesicht. »Du hast geweint. Das hab ich ja noch nie gesehen.«

    Marlene rieb sich den schmerzenden Hintern und schluckte dann. »Miro ist abgehauen. Wir haben uns furchtbar wegen Holmes gestritten. Er ist in letzter Zeit einfach nicht mehr er selbst, ich erkenne ihn kaum wieder. Und jetzt taucht Holmes bei euch auf? Ich dachte, er ist in der Küche? Er schlief vorher ganz fest, als ich mich aufs Sofa gelegt hab. Ich bin wohl eingeschlafen. Komm mit, ich mach uns einen Tee.«

    Schwerfällig stieg Marlene die Treppe wieder hinauf. Nach drei Stufen stockte sie aber und drehte sich langsam zur Seite. Neben der Treppe an der Wand hingen in Reih und Glied die Jacken der Familie an der Garderobe. Aber es war nicht nur Miros Haken leer. Auch der Platz von Emmas Jacke war frei.

    »Das darf doch nicht wahr sein. Emmas Winterstiefel sind auch weg.« Entsetzt drehte sie sich zu Jackie um. »Ich weiß genau, dass die Jacke vorher noch da hing und die Stiefel im Regal standen.« So schnell sie konnte lief sie die Treppe hoch und riss Emmas Zimmertür auf, Jackie und die juchzende Mara dicht hinter sich. Mit schreckgeweiteten Augen drehte sich Marlene um. »Sie ist weg. Was ist hier bloß los? Wo ist mein Kind?«

    »Bleib ruhig. Waterson ist da draußen, und ich schätze, dass Holmes mit ihm gemeinsam auf der Suche nach Emma ist. Die beiden werden sie schon finden und unversehrt nach Hause bringen.«

    In diesem Moment begann der Todeskampf der Bäume auf dem Burgberg, ein Kampf, den die meisten von ihnen verloren. Das Bersten des Holzes war selbst im Dorf unfassbar laut zu hören. Die Frauen sahen sich entsetzt an, sogar Mara hörte auf zu brabbeln. Dann legte Jackie ihre Hand beruhigend auf Marlenes Arm. »Du bleibst hier, meine Liebe. Ich weiß, dass du am liebsten sofort da rausrennen würdest, aber wir wissen doch gar nicht, wo die anderen sind. Wir müssen hierbleiben und abwarten, so schwer das für uns sein mag. Hab Vertrauen, sie werden schon wieder auftauchen.«

    Marlene atmete tief durch. »Das wird wohl eine lange Nacht. Wir machen am besten Feuer im Ofen und eine große Kanne Tee und heiße Schokolade. Die Abenteurer werden schön durchgefroren sein, wenn sie zurückkommen.«
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    Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was Emma da soeben gesagt hatte. Miro sollte Neuhaus von dem hohen Burgfelsen gestoßen haben? Unser Miro? Ein Mörder? Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Mein Miro? Das konnte nicht wahr sein!

    Aber Emma schien sich ziemlich sicher zu sein. »Ich hab sein Gesicht vorhin ganz deutlich gesehen. Er ist zu den Baggern gelaufen. Dann kam Neuhaus und hat sich mit ihm gestritten. Ich konnte nichts hören, aber sie haben sich geschubst. Sie sind hintereinander hergerannt. Dann war es ne Weile ganz dunkel wegen so ner Wolke. Als Nächstes standen sie dann wieder vorne am Geländer, dann habe ich nur noch Neuhaus fallen sehen.«

    Waterson hatte sich mittlerweile zu dem Geländer vorgekämpft und leuchtete mit der Taschenlampe die steile Felswand ab. »Ich sehe etwas. Ich fürchte, du hast recht. Da liegt jemand. Für ihn kommt jede Hilfe zu spät.« Waterson musste brüllen, um den Wind zu übertönen.

    »Natürlich hab ich recht. Ich weiß doch, was ich gesehen habe.« brummte Emma. Sie wurde endlich wieder ein klein wenig munterer und klang etwas aufmüpfig, ein gutes Zeichen, wie ich fand. Wir mussten tatsächlich zusehen, hier bald wegzukommen, denn der Mond war mittlerweile hinter einer dicken Wolkendecke verschwunden, und im Schein von Watersons Taschenlampe konnte ich die ersten tanzenden Schneeflocken erkennen. Mein Kumpel kam wieder zu uns zurück und begann erneut, beruhigend auf Emma einzureden.

    »Emma, du kannst jetzt herauskommen. Es passiert dir nichts, ich verspreche es dir. Lass mich dir helfen. Wie wäre es mit einer Tasse heißer Schokolade mit Sahnehäubchen?« Wieder hielt er ihr seine Hand entgegen, um ihr aus dem Spalt zu helfen. Sie zögerte immer noch und flüsterte mir ins Ohr: »Verrate ihn nicht. Was soll denn sonst aus uns werden?« Ein heftiges Schauern schüttelte sie.

    Watersons Stimme wurde eindringlicher. »Denk doch mal an deine Mutter, sie macht sich sicher furchtbare Sorgen, und das ist gar nicht gut für dein ungeborenes Geschwisterchen.«

    Endlich hatte er auf den richtigen Knopf gedrückt. »Mama darf nicht wissen, dass ich hier bin. Ich hab ihr nichts gesagt, meinst du, wir schaffen es zurück, bevor sie es mitkriegt?«

    »Wenn wir uns beeilen, klappt das vielleicht. Ich werde dich nicht verraten.«

    Emma ergriff Watersons dargebotene Hand und ließ sich nun bereitwillig aus ihrem Versteck ziehen. Sie zitterte und war so durchgefroren, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Waterson schlang seinen Arm um ihre Taille, um sie so gut wie möglich zu stützen. In der anderen Hand hielt er seine starke Taschenlampe und leuchtete den schmalen Weg aus so gut es bei dem dichten Schneetreiben eben ging. Guinness und ich bildeten das Schlusslicht. Dem Wind war inzwischen ein wenig die Puste ausgegangen, die Flocken fielen nun sanft und immer dichter auf uns. Wir hatten Glück, dass der Weg ins Dorf an der windgeschützten Seite des Berges verlief. Es gab hier nur ein paar heruntergefallene Äste, ansonsten war der Weg gut passierbar. Plötzlich kam eine kleine Böe von hinten, und ich hörte ein anderes Geräusch. Waren das Schritte im Laub? Ich erstarrte. Angestrengt lauschte ich, und tatsächlich, da war jemand hinter uns. Ich hörte ein angestrengtes Atmen, und hin und wieder knackte ein Zweig. Es war noch jemand außer uns hier. »Guinness, hinter uns ist jemand. Kannst du dich zurückfallen lassen und herausfinden, wer das ist? Ich schaffe es nicht mit meinem verletzten Fuß, dann wieder aufzuschließen. Sei aber vorsichtig. Lass dich bloß nicht erwischen!«

    »Okay, Paps.«

    Ich ließ ihm dieses Mal die Respektlosigkeit durchgehen. Er hatte sich bisher tapfer geschlagen und Emma aus ihrer Trance geholt. Wenn er jetzt noch herausfand, wer da hinter uns den Berg hinunterstolperte, konnte er mich von mir aus mein restliches Leben so nennen.

    Waterson bemerkte nicht, dass sich sein junger Mops seitwärts in ein Gebüsch drückte, er war zu sehr mit Emma beschäftigt. Es war nicht so einfach, sie heil den Berg hinunterzuführen. Das junge Mädchen taumelte immer wieder und drohte zu stürzen, aber Waterson fing es jedes Mal rechtzeitig ab. Endlich konnten wir die ersten Lichter von Knieslingen durch die Bäume schimmern sehen, wir hatten es geschafft!
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    »Ich glaube, da sind sie!« Marlene sprang vom Stuhl hoch. Sie rannte die Treppe hinunter und stand dann vor Miro. Er sah furchtbar aus, völlig zerzaust, schlammverkrustet und komplett durchnässt. Kurz sahen sie sich in die Augen, dann lagen sie sich in den Armen. Marlene weinte wieder, und Miro stammelte Entschuldigungen in Marlenes Haar. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen? Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt. Es tut mir so unendlich leid, aber ich mache alles wieder gut.«

    »Ach Miro, ich bin so froh, dass du wieder da bist. Emma und Holmes sind da irgendwo draußen. Ich komme um vor Sorge.«

    Miro drehte sich wieder zur Tür. »Ich gehe sie sofort suchen.«

    Genau in dem Moment, als Miro die Tür aufriss, drückte Waterson von außen die Klinke. Überrascht, dass die Tür so leicht nachgab, purzelten Waterson, Emma und ich in den engen Flur unseres Hauses. Waterson war völlig erschöpft und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Emma hing inzwischen wie ein nasser Sack in seinem Arm. »Wir brauchen schnell einen Arzt. Sie ist unverletzt, hat aber einen schweren Schock und ist völlig unterkühlt. Ich rufe den Notarzt und die Polizei an.« Waterson zog sein Handy aus der Tasche. »Kein Netz. Hab ich mir schon gedacht. Der Notruf funktioniert vielleicht noch.« Aber er hatte keinen Erfolg. »Wahrscheinlich überlastet. Ich komme nicht durch. Der Sturm hat sicher gigantischen Schaden angerichtet, wahrscheinlich gibt es auch Verletzte. Ich probiere es weiter.«

    »Mir geht’s prima. Ich brauche keinen Arzt«, nuschelte Emma und hob kurz den Kopf. »Mama, nicht böse sein. Ich wollte nur helfen.«

    Dann fiel ihr Blick auf Miro, und sie wurde noch einen Hauch blasser. Sie schüttelte leicht den Kopf und legte dann den Zeigefinger auf ihre Lippen. Miro runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

    Marlene schaute ihre Tochter verwundert an und zuckte dann mit den Schultern. »Das klären wir später in Ruhe. Jetzt zieht ihr euch erstmal was Trockenes an. Miro, gib Waterson eine Jogginghose und einen Pulli von dir. Dann ab in die Küche. Dort ist es warm, wir haben Feuer gemacht, und Tee, Kakao und Plätzchen stehen bereit.«

    Seit sie alle ihre Lieben wieder in Sicherheit wusste, hatte sie sich wieder in die praktische, selbstsichere Frau verwandelt, die sie für gewöhnlich im Alltag war. Sie scheuchte alle die Holztreppe hinauf. Ich blieb unten stehen und winselte. Keiner hatte bisher bemerkt, dass Guinness noch nicht da war. Waterson drehte sich auf der Treppe um. »Oh nein. Wir haben Guinness draußen vergessen. Er war doch die ganze Zeit hinter uns.«

    Er kam die Treppe wieder herunter und öffnete die Haustür. Und tatsächlich: Draußen stand mein Sohn und hechelte von dem schnellen Lauf heftig. Erleichtert nahm ihn Waterson auf den Arm und drückte sein Gesicht in das nasse Hundefell. »Jetzt hast du mir aber einen Schrecken eingejagt.«

    »Paps, ich hab`s geschafft! Er hat mich nicht bemerkt.«

    »Super gemacht, mein Junge. Beschreib ihn mir.«

    Jetzt ließ mein Filius die Ohren hängen. »Na ja, viel hab ich nicht gesehen. Es war ein Mann, schlank, so groß wie Miro ungefähr, ich denke eher jung, so wie er sich bewegt hat. Leider hatte er einen Kapuzenpulli an, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ich konnte ihn nicht erkennen. Er wollte von euch nicht gesehen werden, er hat die ganze Zeit darauf geachtet, dass er euch nicht zu nahe kam. Aber ich habe seine Witterung aufgenommen und mir gemerkt, so wie du es mir beigebracht hast. Ich werde ihn sicher wiedererkennen, wenn er mir nochmal begegnet.«

    »Das ist klasse. Das hast du gut gemacht, besser hätte das niemand hingekriegt. Ruh dich aus, das hast du dir verdient.«

    »Paps, ich muss dir noch was sagen, das wird dir nicht gefallen. Ich habe noch eine weitere Witterung aufgenommen. Es war noch jemand dort oben.«

    Leider konnte ich mir die Antwort schon denken. Trotzdem hoffte ich immer noch, dass es jemand anders war. Leider umsonst.

    »Es war Miro. Ich bin ganz sicher. Was hat das zu bedeuten? Warum waren in so einer scheußlichen Nacht so viele Leute auf der Burg?«

    Mittlerweile hatte Waterson Guinness neben mir in den Korb gesetzt. Der Hund gähnte herzhaft und schlief praktisch auf der Stelle ein, noch bevor ich seine Frage beantworten konnte. Jackie und Marlene hatten die Wartezeit gut genutzt und den Tisch reich gedeckt. Alle bedienten sich, nur Waterson war nach wie vor sehr unruhig und versuchte es immer wieder mit dem Handy.

    »Jetzt erzählt mir mal, was eigentlich hier los ist. Emma, was hast du an der Ruine gemacht?« Marlene hatte nun lange genug mit ihrer Frage gewartet und konnte sich nicht länger zurückhalten.

    »Ich wollte den Saboteur auf frischer Tat ertappen, damit du und Miro euch nicht mehr streitet und ihr euch trennt und das Baby ohne Vater aufwachsen muss. Ich hab mich versteckt, damit er mich nicht sehen kann, und habe gewartet. Aber dann kam Neuhaus, und …« Sie stockte und sah Waterson hilfesuchend an. Der übernahm das Wort. »Du brauchst jetzt nicht weiterzuerzählen, Liebes. Es genügt, wenn du morgen noch einmal alles berichtest. Ich denke, du solltest jetzt lieber schlafen gehen.«

    Marlene stand auf und nahm ihre Tochter in den Arm. »Du weißt selbst, wie leichtsinnig das war. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Versprich mir, dass du so etwas nie wieder machst. Miro und ich haben nur einen ganz normalen Streit gehabt. Das passiert in den besten Familien. Wir werden uns nicht gleich deswegen trennen. Durch das Baby verändert sich bald alles, und wir müssen uns neu arrangieren. Aber ich bin sicher, dass wir das schaffen.«

    Miro trat dazu und legte seinen Arm um Marlene. »Das werden wir. Mach dir keine Sorgen. Ab mit dir ins Bett. Komm zu uns, wenn du nicht schlafen kannst, aber versuche es jetzt erst einmal. Wenn du möchtest, kannst du Bena Hula mitnehmen, Ausnahmsweise darf sie bei dir im Bett schlafen.«

    Nachdem Emma mit Bena gegangen war, sah Marlene Waterson scharf an. »So, jetzt mal Klartext. Was ist da oben passiert? Wieso hat Emma einen Schock? Gut, dass sie so robust ist, das mit dem Arzt wird ja wohl heute nichts mehr.«

    »Ich fürchte auch. Ich komme immer noch nicht durch.« Er starrte wütend auf sein Handy, das nichts außer dem Besetztzeichen zu Stande brachte. »Ich kann euch sagen, was passiert ist. Emma musste mitansehen, wie Neuhaus umgebracht wurde.«

    Miro taumelte einen Schritt zurück. »Wie bitte? Das darf doch nicht wahr sein. Emma hat das mitangesehen? Konnte sie sehen, wer es war?« Er fiel auf den nächstbesten Stuhl. Waterson sah seinen Freund durchdringend an. »Nein, sie konnte nichts erkennen. Wo warst du eigentlich?«

    »Warum willst du das wissen?« Miro klang aggressiv.

    »Ganz einfach. Du bist offensichtlich ebenfalls da draußen gewesen und erst kurz vor uns nach Hause gekommen. Du warst voller Schlamm, als ob du gestürzt bist oder in einen Kampf verwickelt warst. Du hast Neuhaus mehrfach bedroht. Hast du ihn auf frischer Tat erwischt, als er wieder was kaputtmachen wollte? Ist es zu einem Handgemenge gekommen? Wo warst du? Hat dich jemand gesehen?«

    »Ich bin erst zum Bären gefahren und wollte ein Bier trinken, aber der hat heute Ruhetag. Da hab ich nicht drangedacht. Ich hab das Auto genommen, weil ich da notfalls drin übernachten kann. Ich wusste nicht, ob Marlene mich wieder ins Haus lässt. Dann bin einfach draußen rumgelaufen, das Auto steht noch auf dem Parkplatz unten. Keine Ahnung, wo ich war, auf einmal stand ich wieder hier vor der Haustür. Ich denke nicht, dass mich jemand gesehen hat.«

    Marlene und Jackie schauten atemlos zwischen den beiden Männern hin und her, dann begann Marlene zu lachen.

    »Jetzt beruhigt euch erst einmal wieder. Johannes, es ist Miro, von dem du hier sprichst. Wir sind alle durcheinander und erschöpft. Ich denke, morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

    Waterson sah ernst zu Marlene hinüber. »Es sieht nicht gut für Miro aus. Das kannst du nicht weglachen. Hoffen wir, dass ich aus Emma morgen ein paar Details herauskriegen kann. Wir gehen jetzt besser. Komm, Jackie.«

    Nachdem sich die kleine Familie warm eingemummelt auf den Heimweg gemacht hatte, herrschte Ruhe in unserem Zuhause. Emma war offensichtlich eingeschlafen, und auch Miro und Marlene zogen sich bald in ihr Schlafzimmer zurück. Nur ich konnte kein Auge zutun. Miro hatte gelogen. Warum?
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    Der nächste Morgen begann erst einmal ruhig. Emma hatte die Nacht mit Bena Hula im Arm gut überstanden und saß bereits um acht Uhr mit gesundem Appetit am Frühstückstisch. Die Schrecken der vergangenen Nacht waren ihr nicht anzumerken. Ich saß gähnend auf ihren Füßen. Mir tat immer noch alles weh beim Atmen, aber der Fuß war schon deutlich besser. Mein Kopf brummte vom vielen Nachdenken. Warum hatte Miro behauptet, er wüsste nicht, wo er gewesen sei? Das konnte ich nicht glauben. Den Weg zur Burg konnte man nicht einfach so in Gedanken versunken laufen, dazu war er viel zu steil. Und er musste doch den anderen Mann und Neuhaus gesehen haben. Der Burghof war durch den Mond hellerleuchtet gewesen. Wer war der dritte Mann? Wollte Miro ihn schützen? Und wenn ja, warum? Ich lag oben auf der Sofalehne und schaute aus unserem Wohnzimmerfenster. Von dort aus konnte ich auf den Burgberg blicken. Seit dem ersten Tageslicht herrschte dort rege Betriebsamkeit. Die Knieslinger Feuerwehr war als Erstes dort oben und hatte mit schwerem Gerät begonnen, die Bäume fortzuschaffen, die auf einer Breite von über hundert Metern den Weg blockierten. Die Spurensicherung und der Krankenwagen, der die Leiche von Herrn Neuhaus bergen sollte, standen unten am Hang, dort, wo der kleine Trampelpfad in den Wald führte. Die Einsatzkräfte mussten sich zu Fuß zum Tatort durchschlagen. Das Telefon funktionierte wieder. Waterson hatte schon früh angerufen und darum gebeten, dass sich Emma und Miro für eine Befragung zur Verfügung halten sollten.

    »Was bedrückt dich so, mein Junge?« Ächzend war mein Vater auf das Sofa hochgesprungen und ließ sich nun mit einem Plumps auf einem der weichen Kissen nieder. Fragend schaute er zu mir auf.

    »Ich werde einfach aus Miro nicht schlau. Er war an der Ruine, als der Mord geschehen ist. Emma hat ihn dort gesehen, dann wieder aus den Augen verloren. Es war noch jemand dort oben, aber entweder hat Miro denjenigen nicht gesehen, oder er will es aus irgendeinem Grund nicht sagen. Und wenn es Miro war, was ich nicht glauben kann, warum hat sich dann der dritte Mann nicht gemeldet?«

    »Woher willst du das wissen? Die Telefone waren kaputt, der Notruf überlastet. Vielleicht hat er das schon längst.«

    Ich ließ den Kopf hängen. Das hatte ich völlig vergessen. Der Fall ging mir zu nahe, um klar denken zu können. So schwer es mir fiel, ich musste abwarten, was Waterson nachher berichtete.

    Es war schon beinahe zehn Uhr, als Gerlach und Waterson in Begleitung von zwei uniformierten Beamten bei uns klingelten. Marlene öffnete die Tür und schob die kläffende Nelly mit dem Fuß zur Seite.

    Statt einer Begrüßung kam Waterson direkt auf den Punkt.

    »Marlene, es tut mir leid. Wir müssen Miro mitnehmen. Ich werde alles tun, um die Wahrheit herauszufinden, aber im Moment liegen massive Indizien gegen ihn vor.« Waterson wollte tröstend nach Marlenes Arm greifen, aber die wich zurück. »Bleib mir vom Leib. Das du so etwas auch nur denken kannst. Ich hole ihn.«

    Miro erschien oben an der Treppe. »Warum kommt ihr nicht rein?«

    Waterson hatte sich inzwischen zur Garderobe gedreht. »Das ist doch deine Jacke hier, oder?«

    »Ja klar, warum fragst du das? Das weißt du doch ganz genau.«

    Waterson hielt den rechten Ärmel hoch.

    »Weil Herr Neuhaus den Knopf, der hier fehlt, in der Hand hatte, als wir ihn geborgen haben. Ich habe ihn wiedererkannt. Nur du hast so komische Anker darauf.«

    Miro wurde blass und stützte sich mit der linken Hand an der Wand ab. »Marlene, es ist nicht so, wie es aussieht. Es wird sich alles aufklären, ich verspreche es dir. Vertraue mir, ich war das nicht.«

    Marlene nickte stumm und schluckte die Tränen herunter, die in ihren Augen standen. »Ich weiß.«

    Miro nahm seine Jacke und stieg zu den beiden Polizisten in den Streifenwagen. Gerlach und Waterson schwiegen betreten, bis er weg war. »Wir müssen noch zu Emma. Sie ist unsere einzige Zeugin.«

    Aha! Also hatte sich noch niemand gemeldet. Ich nahm das mal als gutes Zeichen. Es gab also bisher noch keinen weiteren Zeugen, der Miro beim Mord beobachtet hatte.

    Marlene bat Waterson und Gerlach an unseren Esstisch und holte dann Emma dazu.

    »Emma, du kennst das ja schon mit der Vernehmung. Dies hier ist erst einmal völlig formlos, wir werden aber alles aufzeichnen. Dann bekommst du eine Abschrift und musst die dann unterschreiben. So weit alles verstanden?«

    Gerlach nahm ein kleines Aufnahmegerät aus seiner Tasche und legte es vor Emma auf den Tisch. Emma musste ihren Namen, ihre Anschrift und ihr Geburtsdatum aufsagen, dann bat Waterson sie, alles zu berichten, was sie gestern Abend gesehen und erlebt hatte.

    »Ich wollte einfach, dass Mama und Miro wieder glücklich sind. Der Saboteur hat nicht nur die Sachen auf der Baustelle 
kaputtgemacht, sondern auch unseren Hausfrieden. Deshalb dachte ich mir, wenn ich sehen kann, wer das ist, und es euch sage, könnt ihr ihn einsperren, und alles ist wieder gut. Eigentlich wollte ich vorsichtshalber einen Mops mitnehmen, aber die waren bei Mama im Wohnzimmer, und Holmes sollte sich ja schonen. Ich bin also den Burgberg rauf und hab mich hinter dem Container versteckt, wo Johannes mich dann später auch gefunden hat. Wenn es letzte Nacht nicht geklappt hätte, wäre ich jeden Abend hoch, so lange, bis ich jemanden gesehen hätte. Aber ich musste gar nicht lang warten. Herr Neuhaus traf sich dort mit einem Mann, sie haben sich gestritten, und dann ist Herr Neuhaus rückwärts über das Geländer gestürzt.«

    Emma schüttelte sich ein wenig, so als ob sie damit die grausigen Bilder aus ihrem Kopf bekommen könnte.

    »Beschreibe uns den Mann. Hast du ihn erkennen können?«, fragte Waterson und beugte sich vor.

    »Ich konnte ihn nicht genau sehen. Es war auf jeden Fall ein Mann, da bin ich sicher, etwa so groß wie Miro, und er war sehr stark. Er konnte Herrn Neuhaus einfach rückwärtsschieben. Mehr weiß ich nicht.«

    »Emma, konzentriere dich. Du konntest doch nicht nur Herrn Neuhaus sehen. Von dort aus, wo du gesessen hast, hast du einen freien Blick auf beide Männer gehabt, du warst seitlich davon. Du hast doch so ein gutes Gedächtnis. Hast du noch irgendetwas bemerkt? Haarfarbe? Konntest du seine Stimme hören?«

    Aber Emma schüttelte den Kopf. »Hören konnte ich gar nichts. Der Wind war furchtbar laut. Und wie gesagt, den Typen konnte ich gar nicht sehen.« Emma verschränkte die Arme vor der Brust.

    »Wie lange dauerte denn der Streit der Männer?« Waterson gab nicht so leicht auf.

    Emma überlegte. »Schon ne ganze Weile. Sie haben ja auch nicht gleich angefangen, sich herumzuschubsen. Erst schienen sie ganz normal miteinander zu sprechen. Ich konnte ja gar nichts hören, aber es wirkte zu Beginn nicht sehr bedrohlich. Auf einmal fuchtelte Herr Neuhaus mit dem Zeigefinger vor der Nase des anderen herum, dann begannen sie sich zu schubsen und sind herumgerannt, auch zum Teil aus meinem Blickfeld. Für einen Moment konnte ich sie nicht sehen. Der Mond war hinter einer Wolke, als er wieder herauskam, stand Neuhaus erst alleine am Geländer, kann kam der zweite Mann zurück, und alles fing wieder von vorne an.«

    »Du meinst das Geschubse?«

    Emma dachte scharf nach. »Nein, es war, als ob ein Film einfach wieder von vorne anfängt. Erst haben sie ganz normal geredet, dann zu streiten und herumzufuchteln angefangen, und am Ende ist dann Neuhaus …«, hier schluckte Emma, und Marlene legte den Arm um die Schultern ihrer Tochter. »Ich denke, das genügt.«

    »Nur noch eine Frage, Emma, dann lassen wir dich in Ruhe. Bist du sicher, dass du den Mann noch nie gesehen hast? Das Gesicht alleine macht nicht alles aus. Man kann auch jemanden an seinen Gesten und seiner Körpersprache wiedererkennen. Sag uns jetzt die Wahrheit. Bist du ganz sicher?« Gerlach sah ihr eindringlich in die Augen.

    Würde sie es fertigbringen, so direkt zu lügen? Emma tat das, was die meisten Menschen in ihrer Lage tun würden. Sie fing an zu weinen und drückte ihr Gesicht an die Schulter ihrer Mutter.

    »Das genügt jetzt endgültig. Ihr seht doch, wie sehr sie das alles mitnimmt. Sie braucht jetzt Ruhe, und damit basta. Raus jetzt!« Marlene schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Mit ihr war heute wirklich nicht zu spaßen. Wütend funkelte sie die Männer an, die sich nun beide nicht mehr trauten, noch einmal nachzufassen, und fluchtartig das Haus verließen.
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    Fassungslos starrte Hanna Falk an. »Kannst du das noch einmal wiederholen?«

    Draußen zog die herrliche Landschaft der Provence vorbei, aber sie hatte nun keinen Blick mehr dafür. Sie konnte einfach nicht glauben, was Falk ihr da soeben erzählt hatte.

    »Miro unter Mordverdacht? So einen Schwachsinn hab ich ja noch nie gehört. Er ist der friedlichste Mensch, den ich kenne. In letzter Zeit war er ein wenig angespannt, aber deswegen kann man ihm doch keinen Mord anhängen.«

    »Es liegt wohl ein eindeutiger Beweis gegen ihn vor. Du musst den Tatsachen ins Auge schauen. Emma hat den Mord mitangesehen, aber konnte den Täter nicht identifizieren. Es ist mir nicht ganz klar, ob sie wirklich nichts gesehen hat oder ob sie ihn nur schützen möchte. Es gibt laut Marlene aber noch einen Knopf von Miros Jacke in der Hand des Opfers.«

    Er drosselte das Tempo und fuhr auf einen kleinen Parkplatz. Dort drehte er sich zu Hanna um und nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass es sehr schwer für dich ist, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge schauen. Irgendwie hängt Miro da mit drin. Ich habe ihm die Bauleitung entzogen und werde einen anderen Architekten damit beauftragen.«

    »Wie bitte? Das kannst du doch nicht machen! Er hat sich beinahe totgeschuftet für dich und dein Projekt, und du lässt ihn einfach so fallen? Die Baustelle ruht doch jetzt sowieso.«

    »Es tut mir leid, es geht auch um den Ruf des Hotels. Wenn es die Runde macht, dass ein Mörder der Architekt war, brauchen wir gar nicht erst zu eröffnen.«

    »Ein Mörder? Miro ist kein Mörder. Das hätte ich von dir nicht erwartet. Wahrscheinlich kannst du ja auch nicht mit der Tochter eines Mörders zusammen sein.«

    »Du bist doch gar nicht seine Tochter.«

    »Er ist mein Vater, auch wenn es nicht so auf meiner Geburtsurkunde steht. Er hat mich großgezogen, natürlich gehört er zu meiner Familie. Du hättest zumindest abwarten können, ob er es wirklich war oder ob er zu Unrecht verdächtigt wird.«

    Hanna öffnete mit einem Ruck die Beifahrertür und stieg aus. Sie ging um das Auto herum und nahm ihre Tasche aus dem Kofferraum.

    »Was soll das jetzt, Hanna?«

    Hanna senkte den Kopf, um sich kurz zu sammeln. Dann schaute sie Falk direkt in die Augen. »Ich habe mich in dir getäuscht. Du bist doch einfach nur ein reiches, verwöhntes Bürschchen, das gleich bei den ersten Problemen den Schwanz einklemmt und mich und meine Familie im Stich lässt.«

    »Jetzt sei doch vernünftig, du musst doch verstehen, dass das Hotel für mich wichtig ist, das ist mein Lebensprojekt. Ich darf da nichts riskieren.«

    »Dann sind wir jetzt fertig miteinander.« Sie knallte die Autotür zu.

    »Und wie willst du jetzt nach Hause kommen?« Falk lehnte sich aus dem Fenster und rief ihr nach. Sie war bereits auf dem Weg zur Straße. Sie musste ihn eigentlich noch hören, aber sie drehte sich nicht mehr um. Der Ring in seiner Hosentasche schien ein Loch in seinen Schenkel zu brennen.
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    Gerlach und Waterson saßen schweigend nebeneinander im Dienstwagen. Immer noch standen sie vor Marlenes und Miros Haus. Waterson starrte nach vorne durch die Windschutzscheibe und hatte seine Hände um das Lenkrad gekrampft. Die Knöchel waren mittlerweile weiß geworden.

    Gerlach räusperte sich. »Du wirst es noch kaputtmachen.«

    »Das hab ich vielleicht schon. Aber was soll ich denn sonst tun? Die Beweise sprechen klar gegen Miro.«

    »Ich meinte eigentlich das Lenkrad.«

    Waterson musste wider Willen schmunzeln und nahm die Hände herunter.

    »Übersehen wir vielleicht etwas? Irgendetwas an Emmas Aussage war merkwürdig. Ich muss sie mir nachher noch einmal anhören. Jetzt ist erst einmal Miro dran. Mal sehen, was er dazu zu sagen hat.«

    Vorsichtig lenkte er den Wagen die steile Straße hinunter. Nach den Schneefällen in der vergangenen Nacht verbarg eine zarte weiße Schicht die schlimmsten Schäden unter sich. Leider bedeckte sie auch noch die Straße, denn alle verfügbaren Kräfte waren damit beschäftigt, die Bäume, die die Straßen blockierten und in den Stromleitungen hingen, 
beiseitezuschaffen. Die Straße nach Reutlingen war wie durch ein Wunder passierbar geblieben, und die beiden Beamten erreichten das Revier ohne Probleme. Es war in einem hübschen, roten Backsteinbau untergebracht und sah von außer sehr ehrwürdig aus. Drinnen dominierten allerdings nüchternes Linoleum und Neonlicht. Miro saß in einem der Vernehmungszimmer, die Ellbogen auf den Tisch gestützt und den Kopf in den Händen vergraben. Er sah kaum auf, als Gerlach und Waterson das Zimmer betraten und sich auf die beiden harten Stühle ihm gegenüber niederließen. Sie hatten sich schon auf der Herfahrt darauf geeinigt, dass Gerlach nur zuhören würde und das Verhör Waterson überlassen bliebe.

    »Möchtest du was trinken? Einen Kaffee? Wasser?«

    »Einen Kaffee, schwarz bitte.« Miro riss sich zusammen und blickte endlich auf. Gerlach nickte dem Polizisten zu, der bisher stumm neben der Tür Wache gehalten hatte. Der ging, um das gewünschte Getränk zu besorgen.

    »So, jetzt erzähl mal. Was ist gestern Nacht passiert?«

    Die Tür öffnete sich, und der Beamte stellte ein Tablett mit drei Bechern Kaffee und Weihnachtsplätzchen vor die Männer auf den Tisch. Dann zog er sich wieder an seinen Posten neben der Tür zurück. Miro nahm einen Schluck Kaffee und verschluckte sich daran. Nachdem er endlich aufhören konnte zu husten, begann er zu erzählen.

    »Ihr wisst, dass ich mich gestern mit Marlene gestritten habe und dann aufgebracht das Haus verlassen habe. Ich wollte in den Bären, aber der hatte ja zu. Da stand ich nun und wusste nicht, wohin mit mir. Nach Hause wollte ich nicht, in den Bären konnte ich nicht. Da fiel mir ein, dass mein ganzes Problem seine Ursache bei den Zwischenfällen auf der Baustelle hatte, und ich dachte, wenn ich mich dort auf die Lauer lege und denjenigen auf frischer Tat ertappe, könnte ich endlich wieder ein normaler Mensch werden. Es …« Hier kam er ins Stocken und musste sich erst wieder zusammenreißen. »Es ist mir selbst unverständlich, wie ich mich benehmen und auch wie ich mit Holmes so leichtfertig umgehen konnte. Jedenfalls hielt ich das gestern für eine gute Idee. Ich bin also den Trampelpfad raufgelaufen und habe kurze Zeit später den Burgberg erreicht. Dort habe ich mich zwischen den Baumaschinen versteckt und gewartet, ob jemand kam. Ich hab ungefähr ne halbe Stunde dort gesessen, als Neuhaus plötzlich auftauchte. Ich bin sofort zu ihm hin und wollte ihn zur Rede stellen.«

    An dieser Stelle fragte Waterson nach. »Was hat Neuhaus gemacht, als du ihn gesehen hast? Hat er sich an irgendetwas zu schaffen gemacht? Konntest du ihn bei irgendetwas beobachten?«

    Miro überlegte kurz. »Nein, er stand am Geländer vorne, und jetzt, wo du es erwähnst …«

    »Was? Jedes Detail kann immens wichtig sein!«

    »Ich hatte den Eindruck, dass er auf jemanden wartete. Er drehte sich, ohne Erschrecken zu zeigen, zu mir um, und erst, als er mich erkannte, schien er verwundert zu sein. Nicht das Verhalten, das ich erwartet hatte. Jedenfalls habe ich ihm nochmal auf den Kopf zugesagt, dass ich ihn für den Saboteur halte und dass er was erleben könnte, wenn ich ihn noch einmal auf meiner Baustelle erwischen würde. Er hat mich höhnisch ausgelacht und mich verspottet. So ergab dann eins das andere, und ich hab die Nerven verloren. Jedenfalls bin ich auf ihn losgegangen, dabei hat er wohl meinen Knopf erwischt. Er ist dann weggerannt. Zwischen den Baumaschinen habe ich ihn schließlich verloren. Nach einer Weile hatte ich keine Lust mehr auf dieses Fangspiel. Ich bin nach Hause gelaufen und wollte die Sache mit Marlene wieder in Ordnung bringen. Als ich gegangen bin, hat er noch gelebt.«

    Waterson stand auf. »Eine schöne Geschichte, Miro. Schade, dass sie nicht stimmen kann. Du wirst erst einmal hierbleiben. Mein Kollege bringt dich in deine Zelle. Ich werde morgen die Befragung fortführen. Bis dahin bleibst du in Untersuchungshaft. Vielleicht kommst du bis dahin zur Vernunft.«

    Waterson drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

    Miro starrte Gerlach an. »Das kann er doch nicht machen. Ich habe nichts getan!«

    »Doch, das kann er. Wir sehen uns morgen.« Gerlach folgte Waterson und fand ihn dann in der Teeküche wieder.

    »Jetzt lass mich nicht dumm sterben, Kollege. Die Geschichte deckt sich durchaus mit Emmas Aussage. Wo ist die Lücke?«

    »Zwei Dinge stören mich, Gerlach. Erstens: Wenn er zwischen den Baumaschinen war, hätte er nochmal über den Burgplatz kommen müssen, um zum Pfad zu gelangen. Davon hat Emma nichts erwähnt. Und zweitens: Er ist direkt vor uns bei sich zu Hause angekommen. Er stand noch an der Tür, als ich mit Emma und den Hunden dort angekommen bin. Da fehlt mindestens eine halbe Stunde. Wo war er in der Zeit?«
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    Wie betäubt saß Falk in seinem Wagen auf dem kleinen Parkplatz. Die Sonne schien, und es wurde langsam unerträglich heiß in seinem Auto, aber er bemerkte es nicht einmal. Warum konnte sie nicht verstehen, wie wichtig ihm dieses Projekt war. Genau das, was sie ihm vorgeworfen hatte, wollte er nicht mehr sein. Er wollte kein verwöhnter Erbe sein, sondern selbst etwas aufbauen, unabhängig sein und seine Familie ernähren können. Seine Familie, die Familie, die er mit ihr hatte gründen wollen. Und nun hatte sie ihn einfach hier stehenlassen. Da war etwas gründlich schiefgelaufen. Er bemerkte kaum, dass ein anderes Auto hinter ihm anhielt, bis jemand an seine Scheibe klopfte.

    »Was machst du denn hier? Weit seid ihr ja noch nicht gekommen.« Es war seine Mutter auf dem Weg zum Markt. Sie sah sich suchend um. »Und wo ist Hanna?«

    »Sie ist weg, Mutter. Sie hat mich verlassen.«

    »Was? Warum das denn? Was hast du angestellt?«

    »Ich hab Miro entlassen, weil er unter Mordverdacht steht. Sie kann das einfach nicht verstehen, aber das Hotel …«

    Seine Mutter stemmte ganz und gar ungräflich die Arme in die Seiten.

    »Du gehst sie jetzt sofort suchen. Sie irrt hier völlig allein durch eine fremde Gegend, und du redest hier von deinem Hotel? Was denkst du dir bloß dabei, ihren Ziehvater so schnell fallen zu lassen? Da konnte sie doch gar nicht anders, als dir einen Tritt in deinen Allerwertesten zu verpassen. Familie geht über alles, mein Lieber. Falls er es war, dann, ja dann hätte sie es verstanden. Aber jetzt hätte sie erst einmal deine Solidarität und eine starke Schulter gebraucht. Kannst du dir nicht vorstellen, wie schwer das für sie ist, du blinder Ochse? Einen Kerl, der zuerst an seine Interessen denkt, will keine Frau, die etwas auf sich hält, zum Mann haben.«

    So eine Standpauke hatte er, seit er als kleiner Junge einmal Spülmittel in den historischen Springbrunnen vor dem Haus geschüttet und ihn damit in einen gigantischen Schaumball verwandelt hatte, nicht mehr zu hören gekriegt.

    Kleinlaut ließ er den Motor an. »Ich geh sie suchen. Weit kann sie ja noch nicht sein. Ich bringe das wieder in Ordnung.«

    »Wehe, wenn nicht! Ich mag sie, und sie ist genau die Richtige für dich. Also ab mit dir.«

    Doch so sehr er auch suchte, Hanna blieb verschwunden, ihr Handy ausgeschaltet. Jetzt blieb ihm nur noch die Hoffnung, dass sie unbeschadet Knieslingen erreichen würde. Und dass sie ihm dort noch einmal zuhören würde. Mit ein paar Stunden Verspätung machte er sich auf den langen Weg zu dem kleinen Dorf auf der Schwäbischen Alb.
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    »Mama, kannst du mich in Reutlingen am Bahnhof abholen?« Wieder einmal brachte das Telefon Unruhe in unseren morgendlichen Ablauf. Marlene hatte uns allen gerade das Futter hingestellt und sich selber eine Tasse Milchkaffee eingeschüttet.

    »Was ist denn jetzt schon wieder passiert, Hanna? Ich dachte, du kommst mit Falk nach Hause. Hier hat man auch keinen halben Tag Ruhe.«

    Es war kurz still am anderen Ende der Leitung. »Ich hab mich von Falk getrennt. Es tut mir leid, Mama, dass ich dich aufrege. Ich erkläre dir alles später. Ich bin sehr müde und hab den letzten Vormittagsbus verpasst. Der nächste fährt erst in zwei Stunden.«

    »Ich fahre sofort los. Bis gleich.«

    Ich saß bereits unten an der Haustür. Den ganzen Tag untätig in der Küche zu sitzen war nicht meine Sache. Da ließ ich mich lieber im Auto spazieren fahren, und das teilte ich auch meinem Frauchen unmissverständlich mit. Sie hatte keine Chance, ohne mich zur Tür hinauszukommen. In jahrelanger Übung hatte ich eine Technik entwickelt, genau in dem Moment über ihre Füße durch den Türspalt zu springen, in dem sie sich selber durchzwängen wollte. Es nutze ihr also gar nichts, die Tür nur so weit zu öffnen, dass sie nur selbst durchzupassen meinte. Wo sie durchpasste, passte ich auch.

    »Also gut, komm halt mit. Wir laufen zum Bären runter und holen Miros Kombi ab. Hoffentlich begegnen wir nicht allzu vielen Nachbarn.« Unser Verhältnis zu unserer Nachbarschaft war hervorragend. Wir kümmerten uns gegenseitig und nahmen Anteil am Leben der anderen. Mit Sicherheit hatten einige von ihnen mitbekommen, dass Miro von Beamten in einem Streifenwagen abgeholt wurde. Sie hatte im Moment keine Lust darauf, allen Miros Unschuld zu beteuern. Auch auf das Mitgefühl, als schwangere Frau den Vater des Kindes womöglich im Gefängnis zu wissen, konnte sie im Moment gerne verzichten. Wir hatten Glück, denn das Wetter verleitete niemanden dazu, freiwillig auf der Straße herumzustehen. Es schneite wieder, und ein unangenehmer Ostwind fegte durch die Straßen. Bis zum Bären hielt uns niemand mit neugierigen Fragen auf. Auf dem Parkplatz des Dorfgasthofes stand Beate, dick in eine rote Daunenjacke eingemummt, und schaufelte den Schnee vor dem Eingang zur Seite.

    »Gut, dass du kommst. Euer Auto steht im Weg, ich kann den Platz nicht richtig freimachen.« Die Wirtin stützte sich auf den hölzernen Stiel der Schneeschaufel und sah Marlene forschend ins Gesicht. »Du hältst dich wacker, meine Liebe. Sag, wenn du Hilfe brauchst. Ich hab natürlich schon gehört, dass die Polizei Miro mitgenommen hat und es eine Leiche am Burgberg gab. Da Herr Neuhaus heute nicht zum Frühstück erschienen und sein Bett noch unberührt ist, denke ich, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ein paar Beamte mir mitteilen, dass ich nicht mehr auf die Begleichung der Rechnung hoffen darf.«

    Widerwillig musste Marlene grinsen. »Also wirklich, das klingt jetzt aber ziemlich herzlos.«

    Beate zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Er war nicht mein Lieblingsgast. Im Gegenteil, er hat sich unmöglich benommen. So etwas von arrogant und überheblich habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Ich kann nicht behaupten, dass er mir fehlen wird. Ständig hat er an allem herumgemäkelt, und dann immer dieser komische Besucher. Nie habe ich ihn zu Gesicht bekommen, aber oft standen morgens zwei benutzte Weingläser im Zimmer, und der Aschenbecher auf dem Balkon war voller Stummel. Dabei hat er gar nicht geraucht. Ach, siehst du, was sag ich. Da kommen sie ja schon.«

    Waterson und Gerlach fuhren mit ihrem Dienstwagen vorsichtig um die beiden Frauen herum und stiegen dann aus. Waterson ging sofort auf Marlene zu. »Bitte sei nicht böse auf mich, ich mache nur meine Arbeit.«

    Marlene zögerte kurz, dann seufzte sie. »Ja, ich weiß, aber es ist trotzdem schwer zu ertragen, dass ausgerechnet sein bester Freund ihn verhaftet hat. Wie geht es ihm?«

    »Es geht ihm so weit gut, und ich soll dir ausrichten, dass er bald wieder zu Hause ist. Eine Meinung, die ich allerdings nicht teile, wenn er nicht bald mal mit der ganzen Wahrheit herausrückt.«

    »Bist du von seiner Schuld überzeugt?«, wollte Marlene wissen.

    Waterson warf Gerlach einen Blick zu, aber der tat so, als ob er kein Wort hören würde, und scharrte gedankenverloren mit der Schuhspitze in einem Schneehaufen. Beate schaufelte rücksichtsvoll ein paar Meter weiter entfernt den Schnee zur Seite.

    Waterson senkte die Stimme. »Ich darf dir das eigentlich nicht sagen, weil meine persönliche Zuneigung keine Rolle spielen darf. Wenn es herauskommt, dass ich irgendwie befangen bin, wird mir der Fall entzogen. Nichts gegen meine Kollegen, aber dann sieht es wirklich schlecht aus für Miro, denn sowohl die Beweise als auch sein Verhalten sprechen absolut gegen ihn. Er hat ein Motiv und war am Zeitpunkt der Tat vor Ort. Ich bin nur deshalb so scharf darauf, den Fall zu behalten, weil ich es einfach nicht glauben kann, dass er absichtlich einen Menschen tötet. Einen unglücklichen Unfall kann ich nicht ausschließen, aber auch das gibt er nicht zu. Irgendetwas stimmt da nicht, und ich werde nicht eher Ruhe geben, bis ich herausgefunden habe, was.«

    Marlene sah ihn mit großen Augen an. »Oh, Johannes, es tut mir leid, dass ich gestern so wütend auf dich war. Du hast ja recht, niemand würde sich da so reinhängen wie Gerlach und du. Verzeih mir, dass ich da nicht gleich dran gedacht habe.«

    Marlene umarmte Waterson herzlich. Ich sprang erleichtert an beiden hoch und freute mich. Mein bester Kumpel würde mein Herrchen nicht im Stich lassen. Das erste Mal bei diesem verworrenen Fall hatte ich das Gefühl, dass alles doch gut ausgehen würde.

    »Jetzt muss ich aber los, Hanna steht am Bahnhof in Reutlingen. Sie ist vorzeitig aus Frankreich zurückgekehrt, ohne Falk.«

    Waterson hob fragend die Augenbrauen, aber Marlene winkte ab. »Ich hab noch keine Ahnung, was passiert ist. Sie wird es mir sicher auf der Herfahrt erzählen. Sie ist wohl ziemlich sauer auf Falk.«

    »Wenn man den Teufel nennt, kommt er gerennt.« Beate war inzwischen wieder näher gekommen und hatte wohl die letzten Sätze mitgehört. Sie deutete mit dem Kinn auf den eleganten Wagen, der neben uns auf den Parkplatz rollte. Noch bevor das Auto richtig stand, sprang Falk heraus und schüttelte die verdutzte Marlene an den Schultern. »Wo ist sie? Sie geht nicht an ihr Handy. Ist sie hier? Ich konnte sie nicht finden und bin die ganze Nacht durchgefahren. Jetzt red schon!«

    Mein Frauchen musterte Falk eingehend. Er sah furchtbar aus. Sein Gesicht war aschfahl, und die Müdigkeit hatte Falten um seine Augen herum eingegraben. Seine sonst so gepflegte Kleidung war völlig zerknittert, seine Haare strubbelig.

    »Na komm, steig ein, wir nehmen meinen Wagen, du bist zu müde zum Fahren. Wenn sie dich so wieder nimmt, muss sie dich wirklich lieben. Sie ist in Reutlingen am Bahnhof, Genaueres weiß ich nicht.« Falk ließ sich das nicht zweimal sagen. Trotz seiner Müdigkeit blieb er Gentleman und befreite unseren Kombi rasch von Schnee und Eis. Marlene rief mich und wollte mich in die Hundebox setzen, aber ich zögerte und sah mit meinem besten Bettelblick zu ihr auf. Gerlach war inzwischen fertig mit dem Loch, das er mit dem Fuß in den Schnee gebohrt hatte. »Marlene, meinst du, du könntest ohne Holmes nach Reutlingen fahren? Wir müssen das Zimmer von Herrn Neuhaus inspizieren, und er war uns bisher bei solchen Gelegenheiten durchaus eine Hilfe.« Wie immer, wenn ich von Gerlach ein Lob zu hören bekam, platzte ich beinahe vor Stolz. Ich hatte mir seinen Respekt hart erkämpfen müssen. Ich wedelte glücklich und trabte zu den beiden Beamten rüber. Ich warf noch einen flehenden Blick auf mein Frauchen. Marlene nickte. »Klar, warum nicht. Die Haustür ist offen, wie üblich. Lasst ihn einfach nachher rein, falls wir noch nicht zurück sind. Jetzt müssen wir aber los.«
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    Beate gab uns den Schlüssel für das Zimmer 14, in dem Herr Neuhaus in den letzten Tagen gewohnt hatte. »Ich war seit gestern Morgen nicht mehr zum Aufräumen oben.«

    Viel Arbeit hatte er seiner Wirtin nicht gemacht. Das Zimmer war sauber und ordentlich, nur der Koffer hinter der Tür und die Waschutensilien im Badezimmer legten Zeugnis davon ab, dass die Nummer 14 bewohnt war. Das Zimmer war gemütlich eingerichtet. Den Boden bedeckte ein hübscher apfelgrüner Teppich, das große dunkelbraune Holzbett nahm die komplette rechte Seite ein, links stand ein kleiner Sekretär in derselben Farbe, daneben ein hellgelber Sessel. An der Wand darüber hing ein flacher Fernseher, den man besonders gut vom Bett aus sehen konnte. Waterson ging zum Schrank, der direkt hinter der Tür eingebaut war, und öffnete ihn. Ein grauer Anzug hing neben dem anderen, eine Reihe weißer Hemden daneben. Keine Jogginghosen, T-Shirts oder sonst ein bequemes Kleidungsstück waren zu sehen. Das gemütlichste war wohl der graublau gestreifte Pyjama, der ordentlich zusammengefaltet auf dem Kopfkissen lag.

    Der Papierkorb war leer, es gab keine persönlichen Gegenstände, keinen Terminkalender, kein Buch, nichts.

    Waterson öffnete die Tür zum überdachten Balkon. Draußen standen ein kleiner runder Tisch und zwei Stühle. Ein Plastikaschenbecher, offensichtlich ein Werbegeschenk einer Brauerei, stand auf dem Tischchen, leider ebenfalls leer. Gerlach und Waterson blickten zu mir herunter. Gerlach ging vor mir in die Hocke und legte seine große Hand auf meinen Kopf. »Für uns gibt es hier nichts zu holen, jetzt bist du dran. Sag uns Bescheid, wenn du etwas findest.« Gehorsam senkte ich meine Nase auf den Teppich und versank in meiner Geruchswelt. Über allem schwebte der Geruch von Herrn Neuhaus. Beates Duft, immer ein wenig mit einer Brathähnchennote gekrönt, schwebte ebenfalls durch das kleine Zimmer. Ich schnüffelte noch intensiver - und da war er plötzlich. Überrascht zuckte ich zusammen. Waterson und Gerlach beobachteten mich atemlos. »Er hat etwas gefunden!« Waterson kam mir nach, als ich meiner Spur auf den Balkon hinaus folgte. Ja, ich war ganz sicher. Es war der Maultaschenvergifter- und Reifenbohrergeruch. Herr Neuhaus hatte sich mit dem Saboteur getroffen. So, und wie sollte ich jetzt diese Erkenntnis meinen Begleitern kundtun? Das würde ein hartes Stück Arbeit werden. Ich setzte mich vor Waterson auf den Boden und schaute ihn erwartungsvoll an. Gerlach grinste ein wenig schadenfroh. »Jetzt bist du dran. Viel Spaß beim Raten.« Er ließ sich in den gelben Sessel plumpsen und wartete ab.

    »Okay, mal sehen. Du hast etwas entdeckt?«

    »Wuff!«

    »War noch jemand hier im Zimmer?«

    »Wuff!«

    »Jemand, den wir kennen?«

    Das war jetzt eine blöde Frage. Er musste anders fragen, denn darauf konnte ich schließlich keine eindeutige Antwort geben. Ihm musste klar sein, dass Beate auch hier drin war. Ich legte den Kopf schief und schaute ihn auffordernd an.

    »Das kann er nicht beantworten, wenn mehrere Personen hier waren, von denen wir eine oder mehrere kennen«, mischte sich Gerlach helfend ein.

    Waterson fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. »Bin wohl außer Übung. Also nochmal. Klar, dass Beate hier war. Das ist richtig?«

    »Wuff!«

    »Noch jemand?«

    »Wuff!«

    »Noch eine Person?«

    »Wuff!«

    »Wer?«

    Er war wirklich außer Übung. Ich knurrte ein wenig ungehalten.

    Waterson lächelte mich ein schräg an. »Sorry, ich hab letzte Nacht kein Auge zugetan. War es ein Mann?«

    »Wuff!«

    »Kennst du ihn?«

    Hier schwieg ich. Ich hatte schon so viele Stunden darüber nachgedacht, aber ich kannte den Geruch nicht. Obwohl ich immer wieder das vage Gefühl hatte, dass er mir schon einmal irgendwo begegnet war. Aber wo und wann? Das wollte mir einfach nicht einfallen.

    Waterson fasste noch einmal zusammen. »Also es war noch ein anderer Mann hier mit im Zimmer. Jemand, den du nicht kennst. Hat er was mit der Sache zu tun?«

    Welche Sache meinte er jetzt? Mit der Sabotage ja definitiv, aber mit dem Mord? Wahrscheinlich, bisher wusste ich jedoch nur, dass er dort oben zum Tatzeitpunkt gewesen war. Also legte ich wieder den Kopf fragend zur Seite und schaute ihn mit großen Augen an.

    »Okay, mit dem Mord?«

    Könnte ich mit den Achseln zucken, das wäre jetzt der richtige Moment dafür. So blieb mir wieder nur ein unbeholfenes Schweigen.

    »Ah, verstehe. Mit der Sabotage?« Na endlich. Ich kläffte ihn begeistert an und sprang, soweit es meine Pfote zuließ, um ihn herum.

    Waterson kraulte mir zufrieden den Kopf. »Aha, also Herr Neuhaus hat sich hier in seinem Zimmer mit dem Saboteur getroffen. Das heißt, es gab noch jemanden, der in die ganze Sache verwickelt ist. Jetzt ist es nicht mehr nur eine Sache zwischen Miro und Neuhaus.«

    »Gerlach, ich muss zurück aufs Revier und die Aussage von Emma noch einmal abhören. Da war etwas. Aber zuerst fragen wir Beate, wer der Unbekannte hier war. Vielleicht hat sie ihn gesehen.

    Beate war mittlerweile fertig mit Schneeräumen und stand in der Gaststube. Sie überwachte, wie Sabrina die Tische deckte, und hielt eine dampfende Tasse in der Hand. »Kommt her, ich hab für euch auch Kaffee gemacht.«

    Dankend setzten sich die beiden Männer an den Stammtisch und ließen sich eine Tasse von der Wirtin geben. Für mich hatte sie ein Stück kalten Braten auf meinem Teller unter dem Tisch bereitgestellt. Glücklich kaute ich auf dem leckeren Stück Fleisch herum und lauschte gleichzeitig dem Gespräch über mir.

    »Beate«, begann Waterson. »Wir denken, dass Herr Neuhaus Besuch in seinem Zimmer hatte. Hast du jemanden gesehen?«

    »Ja, das wollte ich euch dringend erzählen. Er hat fast jeden Abend jemanden dort oben gehabt. Ich habe ihn aber leider nie zu Gesicht bekommen. Er muss immer hinten über den Gästeeingang gekommen sein, während wir vorne gearbeitet haben. Die beiden haben Rotwein getrunken, Trollinger mit Lemberger. Morgens standen die leere Flasche und zwei Gläser im Zimmer, und draußen auf dem Balkon lagen Zigarettenkippen im Aschenbecher. Neuhaus war Nichtraucher, das hat er mehrfach betont. Es hat ihn sogar schon gestört, wenn vor der Eingangstür jemand rauchte und die Tür dann geöffnet wurde. Er regte sich jedes Mal auf und wedelte in der Luft herum, wenn nur ein kleiner Schwall Rauch in die Gaststube gelangte. Umso mehr hat es mich gewundert, dass er es geduldet hat, dass jemand auf seinem Balkon raucht. Ich habe vermutet, dass es Damenbesuch war, aber wenn, dann eine ungeschminkte, denn es war nie Lippenstift am Glas oder den Kippen.«

    »Es war ein Mann, und mit einiger Sicherheit weiß derjenige etwas über die ganzen Zwischenfälle auf der Baustelle.

    Was war das?«

    Waterson fuhr erschrocken herum. Sabrina hatte mit einem lauten Klirren das Messer, das sie gerade auf den Tisch legen wollte, fallen gelassen und starrte uns mit schreckgeweiteten Augen an.
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    »Jetzt erzähl mal, Falk. Wie kommt es, dass Hanna mit dem Zug kommt und du mit dem Auto? Und warum habt ihr euch so gestritten, dass sie mir gesagt hat, dass sie sich von dir getrennt hat?« Marlene lenkte den großen Kombi ruhig über die schneeglatte Fahrbahn.

    Falk ließ den Kopf hängen. »Ich hab Mist gebaut, dabei dachte ich erst, es wäre ganz logisch und völlig verständlich, was ich gemacht habe.«

    »Was hast du denn angestellt, um Himmels willen?«

    »Ich hab Miro entlassen.«

    »Was?« Marlene bremste abrupt und konnte den Wagen, der dadurch ins Schlingern kam, gerade noch abfangen. Sie hielt am Straßenrand an. »Raus mit dir, sofort! Du undankbarer Klotz! Er hat sich für dich halbtot geschuftet!« Wütend schnaubte sie Falk an.

    Der lächelte ziemlich kläglich. »Jetzt weiß ich, von wem sie das Temperament hat. Hanna hat sehr ähnlich reagiert. Marlene, es tut mir leid. Ich habe es sofort wieder rückgängig gemacht, bevor ich es noch Miro mitgeteilt habe. Mein Sekretär hat das Schreiben rechtzeitig abgefangen. Ich dachte zuerst, dass es das Richtige sei, ich wollte nichts riskieren, das Hotel soll meinen Lebensunterhalt sichern. Meinen und den von Hanna. Ich sorgte mich darum, dass es schon vor Eröffnung einen schlechten Ruf bekommen könnte. Und hab dabei völlig vergessen, wie Hanna sich dabei fühlen musste, wie ihr euch dabei fühlen müsst. Ich kann mir doch nicht einbilden, zu eurer Familie zu gehören, wenn ich schon vor dem Schuld- oder Unschuldsbeweis den Schwanz einklemme. Ihr und meine wundervolle Mutter habt mir gezeigt, dass man nicht nur in guten Zeiten zusammensteht.« Er griff in seine Hosentasche und zog eine kleine, schwarze Schachtel heraus. Als er sie öffnete, funkelte Marlene ein nicht sehr großer, aber unglaublich strahlender Diamantring entgegen. »Ich möchte Hanna heiraten, Marlene. Bitte hilf mir, sie wieder umzustimmen.«

    Marlene zögerte kurz, dann fädelte sie sich wieder in den Verkehr ein. »Na gut«, brummte sie. »Du hast deine Lektion offensichtlich gelernt. Du wirst dich aber ganz schön anstrengen müssen. Sie hat ihren Stolz.«

    »Ja, den hat sie.« Falk lächelte verträumt. »Genau das liebe ich so an ihr. Sie ist nicht so ein Mäuschen wie die anderen Frauen in ihrem Alter. Sie weiß schon sehr genau, was sie will, und das bin hoffentlich ich.«

    Als sie zwanzig Minuten später den Bahnhof erreichten, drehte sich Marlene zu Falk herum. »Also gut, ich werde dir helfen. Ich suche jetzt da ganz hinten einen Parkplatz, am Ende der Straße. Die vielen freien Plätze hier übersehe ich jetzt einfach mal. Und dann müssen schwangere Frauen ja ständig aufs Klo. Und mein Kreislauf ist auch nicht der beste. Ich geh also ins Café Winter, bestelle mir einen Milchkaffee und warte dort auf euch. Das verschafft dir etwas Zeit mit ihr allein. Da steht sie schon, viel Glück.«

    Marlene schubste Falk aus dem Auto, bevor dieser noch widersprechen konnte, und gab Gas. Im Rückspiegel konnte sie gerade noch erkennen, wie sich ihre Tochter hoch aufrichtete und den Rücken gerade machte, als sie sah, wer ihr da entgegenkam. Sie lächelte in sich hinein. Nein, leicht würde sie es ihm nicht machen, aber er hatte es auch nicht anders verdient. Einfach ihren Miro zu feuern, eine Unverschämtheit. Das durfte er nie erfahren, sonst wäre er zu Tode betrübt. Verflixte Stimmungsschwankungen, jetzt kämpfte sie plötzlich mit den Tränen. Ihr armer Miro, eingesperrt in einer Zelle. Sie durfte gar nicht darüber nachdenken.
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    »Da seid ihr ja. Ich brauche dringend einen Hundesitter, und Marlene ist nicht da.« Jackie stürmte gefolgt von meinem Sohn in die Gaststube. »Sie hat`s wohl vergessen, und ich wollte ihn nicht einfach bei ihr im Haus lassen. Ich muss jetzt mit Mara zum Babyschwimmen, da kann ich ihn nicht mitnehmen.« Jackie drückte Waterson die Leine von Guinness in die Hand, und bevor dieser noch protestieren konnte, drückte sie ihm einen herzhaften Kuss auf den Mund. »Danke, du bist ein Schatz. Ihr werdet ihn ja gar nicht bemerken.«

    Guinness hatte sich inzwischen brav neben mich gesetzt und schaute mich erwartungsvoll an. »Habt ihr schon was herausgefunden?«

    »Ja, wir wissen jetzt, dass der Saboteur hier bei Neuhaus im Zimmer war. Zu dumm, dass nicht ich die Witterung von dem dritten Mann bei der Ruine aufgenommen habe, sondern du.« Ich dachte kurz nach. »Wir müssen nochmal in das Zimmer von Neuhaus. Und dann wirst du mir vielleicht sagen können, ob der Saboteur und der Mörder dieselbe Person sind. Auf geht’s!«

    Ich schnappte Watersons Hosenbein und zerrte daran. »Was ist denn, Holmes? Wo willst du hin? Warte, ich komm schon.« Stöhnend erhob sich mein Freund und folgte mir und Guinness die Treppen hinauf, wieder ins Zimmer Nummer 14. Auch Gerlach stapfte hinter uns wieder in den ersten Stock. »Gut, dass unsere Kollegen nicht sehen, dass wir immer wieder hinter zwei Möpsen herrennen. Wir würden uns auf ewig zum Gespött des Reviers machen«, brummte er. Waterson ließ uns in das hübsche Gästezimmer, und sofort senkte mein Sohn die Nase auf den Teppich. Nach wenigen Sekunden strahlte er mich an. »Paps, ich bin ganz sicher! Der Mann von der Ruine neulich abends war hier im Zimmer. Kein Zweifel möglich!« Aufgeregt hüpfte er auf und ab wie ein kleiner, beiger Flummi.

    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin, mein Junge. Das war hervorragend!«

    Auffordernd schaute ich die beiden Beamten an. Waterson kratzte sich am Kopf. »Also jetzt muss ich scharf nachdenken. Guinness hat einen neuen Hinweis gegeben?«

    »Wuff«, antwortete ich, entzückt darüber, dass mein Freund gleich die richtige Richtung einschlug.

    »Gerlach, pass auf, es gab nur eine Gelegenheit, bei der Guinness irgendetwas hätte herausfinden können. Er war in der Mordnacht mit uns an der Baustelle. Meine Güte, er kam ja später als wir bei Marlene an. Er hat noch etwas untersucht, wahrscheinlich hast du ihn losgeschickt. Holmes, war da noch jemand an dem Abend dort oben?«

    »Wuff.«

    »Und jetzt die entscheidende Frage: War derjenige auch hier im Zimmer?« Jetzt schwieg ich, denn dieser besondere Moment sollte Guinness und seinem Herrchen allein gehören. Ich nickte meinem Sohn zu. Guinness beantwortete Watersons erste Frage an ihn würdevoll mit einem »Wuff«.

    »Leider hat ihn Beate nie gesehen. Aber ich habe den Verdacht, dass Sabrina mehr darüber weiß. Wo ist sie denn jetzt auf einmal hin?« Gerlach hob genervt die Augenbrauen und sah sich suchend im Gastraum um. Der kurze Moment der Ablenkung hatte für Sabrina genügt. Sie war hinten zur Küche hinausgeflitzt. Weit war sie allerdings nicht gelaufen. Sie tippte wie wild auf ihrem Handy herum, als wir sie schließlich gefunden hatten. Sie bemerkte uns erst nicht und zuckte erschrocken zusammen, als Gerlach seine große Hand auf ihre Schulter legte. »Komm bitte wieder herein. Du brauchst doch keine Angst vor uns zu haben.«

    Er führte sie wieder zum Stammtisch zurück. Sie sah aus wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird. »Also jetzt erzähl uns mal, was du über den Besucher von Neuhaus weißt. Jedes Detail kann sehr wichtig für uns sein. Kennst du ihn?«

    Sabrinas Wangen begannen rot zu glühen. »Ich weiß nur seinen Vornamen. Er heißt Tobi.«

    »Wie sieht er denn aus?«, wollte Gerlach wissen.

    »Gut«, seufzte Sabrina nur und verdrehte verliebt die Augen. Dadurch sah sie nicht, dass Gerlach ein Schmunzeln kaum unterdrücken konnte. Sein dichter Schnurrbart kam ihm dabei zu Hilfe. Daher wehte also der Wind. Die junge, hübsche Sabrina hatte sich in den Kerl verguckt.

    »Da ich deinen Männergeschmack nicht kenne, wäre es hilfreich, wenn du ihn ein bisschen näher beschreiben könntest.«

    »Er ist groß und blond, Mitte oder Ende zwanzig. Er hat ziemlich coole Klamotten an. Trägt meistens einen dunklen Kapuzenpulli und ne schicke schwarze Lederjacke und immer enge Jeans. Ziemlich sportliche Figur.«

    Ich sprang auf. Die Beschreibung traf ziemlich genau auf einen der Typen zu, die Emma auf der Ruine belästigt hatten. Waterson hatte meine rasche Bewegung bemerkt. »Klingelt da was bei dir?«

    Und ob, daher konnte ich mich vage an den Geruch erinnern. Ich war zwar in dem Keller versteckt, aber einen Hauch habe ich doch unterbewusst wahrgenommen. Aufgeregt lief ich hin und her. Ich kannte ja sogar das Auto, das der Kerl fuhr. Wenn ich doch nur reden könnte. Der Typ steckte mit Neuhaus unter einer Decke. Hatte Neuhaus ihn bezahlt, damit er immer wieder für Verzögerungen sorgte? Aber warum hätte er dann Neuhaus töten sollen? Man tötet doch nicht die Kuh, die man melkt. Meine Pfote zwang mich dazu, mich wieder ruhig hinzusetzen. Gerlach war noch nicht fertig mit seiner Befragung.

    »Wann hast du ihn denn das letzte Mal hier gesehen?«

    »Warte mal.« Sie legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. »Ah ja, das war wohl vorgestern. Ich habe im Treppenhaus hinten herumgetrödelt.« Die letzte Bemerkung brachte ihr einen scharfen Seitenblick von Beate ein, die Wirtin sagte aber nichts dazu. Wie ich sie kannte, würde sie das aber später sicher nachholen. »Ich wollte ihn sehen und kurz mit ihm reden. Manchmal war er ganz süß zu mir, und manchmal ließ er mich einfach links liegen. Vorgestern hat er mir sogar einen Kuss gegeben. Das war schön. Leider musste ich aber wieder zur Arbeit. Da habe ich ihn das letzte Mal gesehen.«

    »Weißt du, wo er wohnt?«

    Traurig schüttelte Sabrina den Kopf. »Leider nicht.« Dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Aber ich habe ja seine Handynummer. Ihr braucht ihn auch gar nicht zu suchen. Ich habe ihm gerade vorhin geschrieben, dass ihr ihn sucht und dass er bitte herkommen soll.« Triumphierend hielt sie den Polizisten ihr Handy entgegen.

    Fassungslos klappte sowohl bei Gerlach als auch bei Waterson der Unterkiefer herunter. Ein seltener Moment, der mich trotz des Anlasses grinsen ließ. Beide waren ob der unglaublichen Dummheit von Sabrina einfach sprachlos.
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    »Ich kann nicht glauben, dass du den da mitgebracht hast.« Wütend kam Hanna in das Café gestürmt. Falk folgte ihr mit betretener Miene mit einigem Abstand. Immerhin hatte er ihren Koffer tragen dürfen. Ein gutes Zeichen, fand Marlene. Hanna ließ sich auf einen der freien Stühle plumpsen. Sie sah müde aus, und wer sie genau kannte, konnte sehen, dass sie geweint hatte. Hanna lehnte sich zu ihr hinüber und strich ihr liebevoll über das zerzauste Haar. »Ich denke, ihr solltet noch einmal in Ruhe über alles reden. Wie bist du ihm denn so schnell entwischt?«

    »Ich hab das erste Auto angehalten, das vorbeikam. Die nette Dame hat mich bis nach Aix-en-Provence mitgenommen. Von dort hab ich den Zug nach Paris genommen, dann den TGV nach Stuttgart und von da weiter nach Reutlingen. Et voilà, da bin ich. Total übermüdet und stinkesauer.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Falk böse an.

    »Bitte lass mich es doch erklären. Du hattest völlig recht. Ich war zu voreilig und werde mit allem, was mir zur Verfügung steht, Miro zur Seite stehen. Es tut mir furchtbar leid, ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht, was das für dich bedeutet. Aber darüber denke ich schon nach, seitdem ich dich kenne.«

    Zur Verblüffung aller Anwesenden ging Falk vor Hanna auf die Knie und hielt ihr den Ring, den er schon seit gestern in der Tasche herumtrug, entgegen. »Bitte, heirate mich.«

    Hanna schaute zu ihrer Mutter hinüber. »Ich weiß nicht so recht. Was meinst du dazu?«

    »Meinen Segen habt ihr«, antwortete Marlene würdevoll und konnte dann ein Lächeln nicht mehr unterdrücken. »Jetzt lass ihn doch nicht noch länger zappeln.«

    Hanna hielt Falk huldvoll ihre Hand entgegen, er steckte den Ring mit dem funkelnden Stein an ihren Finger, und dann fielen sich die beiden um den Hals. »Ja, natürlich will ich das. Nichts auf der Welt will ich mehr.« Dann wurde sie aber gleich wieder ernst. »Außer dass Miro wieder aus dem Gefängnis kommt. Vorher werde ich auf keinen Fall heiraten.«

    »Mach dir keine Sorgen. Wenn ihr sicher seid, dass er nur unschuldig sein kann, dann bin ich es auch. Er wird dich zum Altar führen, das verspreche ich dir.«

    »Jetzt mal nicht so dramatisch, ihr beiden Turteltäubchen. Miro ist ja nur in Untersuchungshaft. Wir brauchen jetzt erst einmal einen guten Anwalt. Gerlach und Waterson werden nicht eher Ruhe geben, bis die Wahrheit herauskommt. Wir haben also gar nichts zu befürchten.« Marlene klang zuversichtlicher als ihr in Wirklichkeit zu Mute war. Aber die beiden wollten nichts anderes hören und lächelten Marlene glücklich an.

    Die Bedienung erschien am Tisch und brachte zwei Gläser Sekt und einen Milchkaffee. Verdutzt sahen die drei zu ihr auf. »Geht aufs Haus. Es ist der erste Heiratsantrag, der bei uns gemacht wurde, und so wie es aussieht, wurde er ja angenommen. Und für Sie ja eher keinen Sekt. Sind Sie die Schwester der Braut? Na, jedenfalls herzlichen Glückwunsch von unserem Team.«

    Die Schwester der Braut, Marlenes Tag war gerettet, und sie grinste, als sie mit Hanna und Falk anstieß. Dass der Kaffee dabei aus der Tasse schwappte und einen Klecks auf der ansonsten makellosen weißen Tischdecke hinterließ, störte sie herzlich wenig.
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    Waterson erlangte zuerst die Fassung wieder. »Du hast was?! Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass du ihn damit gewarnt hast und er jetzt womöglich einfach verschwindet? Er weiß eventuell einiges, was uns dringend interessieren würde. Er war einer der Letzten, die Herrn Neuhaus lebend gesehen hat.«

    Sabrina machte große Augen. »Ja, aber genau deshalb hab ich ihn doch auch angeschrieben. Er wird sicher gleich da sein.«

    »Mein Gott, bist du wirklich so dämlich?« Beate starrte ihre Mitarbeiterin genervt an. »Wenn er Dreck am Stecken hat – und das ist ja nicht unwahrscheinlich bei der ganzen Heimlichtuerei bei den Besuchen hier –, hast du ihm einen Riesengefallen getan. Er wird sich verdünnisieren, weil du ihn gewarnt hast. Das ist strafbar! Das ist Beihilfe zu …, ach, was weiß denn ich. Jedenfalls ist es an Dummheit kaum zu überbieten.« Beate schnaubte wütend.

    Sabrina schniefte beleidigt. »Ich hab`s doch nur gut gemeint.«

    »Gib mir doch bitte mal dein Handy.« Gerlach hielt Sabrina auffordernd seine Hand entgegen. Das eingeschüchterte Mädchen zögerte nur kurz und übergab es dann an Gerlach. »Aber ich will es wiederhaben.«

    »Ich will nur die Nummer von deinem Freund, dann bekommst du es zurück. Und du musst mir versprechen, Bescheid zu sagen, wenn er sich wieder bei dir meldet. Geht das in Ordnung?« Gerlach erwies sich als der Geduldigste von allen. Er tippte kurz auf dem Handy herum und schrieb die Nummer von Tobi in sein kleines Notizbuch. Dann gab er das Gerät wieder zurück, und Sabrina steckte es erleichtert in ihre Tasche. »Warum bist du vorhin so schnell nach draußen gelaufen?«, wollte Gerlach noch wissen.

    »Na, hier drin hab ich doch keinen Empfang.«

    »Den hat dein Hirn draußen auch nicht.« Beate brummte immer noch unversöhnlich vor sich hin.

    »Wir fahren jetzt ins Revier und checken die Nummer. Die Hunde nehmen wir einfach mit.« Waterson war bereits aufgestanden, und Gerlach übergab Beate noch seine Visitenkarte. »Ich lasse euch meine Karte hier. Du meldest dich, Sabrina, wenn du etwas hörst. Vergiss das nicht.«

    »Ich werde dafür sorgen«, versprach Beate, »ihr könnt euch darauf verlassen.«

    Gerlach und Waterson nickten den beiden Frauen zu und gingen dann zum Dienstwagen. Sie ließen uns beide hinten auf die Rücksitzbank hüpfen.

    »Mein erster Polizeieinsatz. Was muss ich beachten, Paps? Ich will alles richtig machen.« Guinness zappelte vor Aufregung auf den Polstern hin und her. Ich lächelte in mich hinein. Ich musste an meinen ersten Besuch auf dem Revier denken. Es schien schon Lichtjahre entfernt. Und nun war mein Sohn mit dabei und bat mich um Rat. Sollte er mich doch Paps nennen, egal, ich war stolz auf ihn.

    »Mach einfach, was ich mache, und lasse dich nicht provozieren, wenn einer der Polizeischäferhunde dir querkommt. Immer locker bleiben. Pass auf, dass du uns nicht verlierst. Die Gänge sehen alle gleich aus. Für gewöhnlich lässt mich Waterson ohne Leine laufen, ein Privileg, das wir auf keinen Fall ausnützen dürfen. Bleib immer direkt hinter ihm. Halte Augen, Nase und Ohren auf. Und jetzt halt mal ein bisschen still. Du verteilst sonst deine Haare auf dem ganzen Polster. Das ist erst einmal alles.«

    Mein Junior nickte und versuchte stillzusitzen. Die Fahrt zog sich hin, die Straßen waren immer noch rutschig, und es hatte erneut Schneefall eingesetzt. Gerlach war wie stets ein ruhiger und sicherer Fahrer und brachte uns unversehrt nach Reutlingen. In der Tiefgarage des Reviers angekommen, zögerte Waterson kurz. »Soll ich Guinness an die Leine nehmen? Was meinst du, Holmes?«

    Statt einer Antwort setzte ich mich brav vor ihn hin, und Guinessn tat es mir wunschgemäß nach. Gerlach grinste uns an. »Ich würde es mal so versuchen. Anscheinend hat er bereits eine Einweisung von Holmes erhalten. Du kannst ihn ja immer noch schnappen, wenn er sich danebenbenimmt.«

    Ich zwinkerte Gerlach dankbar an, dann war es entschieden. Wir trabten hochanständig und ohne Leine hinter unseren Freunden her.

    Natürlich erregten wir in den Gängen des Polizeireviers Aufsehen, vor allem Guinness hatte bald eine ganze Horde weiblicher Fans um sich herum geschart. »Also wirklich, Waterson. Wie konntest du uns so einen entzückenden Kerl so lange vorenthalten.« Frau Hauser, eine Kollegin, die ich noch aus der Zeit von den Langlaufmorden kannte, drohte Waterson schelmisch mit dem Finger. Aber auch ich kam nicht zu kurz. »Hallo, Holmes, na, wieder auf Mörderfang?« Dann wurde sie ernst. »Dieses Mal geht es dir sehr nahe, das eigene Herrchen unter Mordverdacht. Ich drücke dir die Daumen, dass der Fall sich bald aufklärt. Viel Erfolg!«

    Ich wedelte sie dankbar an, dann pfiff Waterson nach uns, und wir gingen in das Büro, das er sich mit Gerlach teilte. Er schloss sorgfältig die Tür und drehte sich dann zu seinem älteren Kollegen um.

    »Das, was ich jetzt vorhabe, ist, gelinde gesagt, etwas unkonventionell. Ich bräuchte dazu deine Unterstützung. Es sollte möglichst niemand merken, ich glaube, ich mache mich sonst zum Gespött des ganzen Reviers.«

    »Ich kann mir schon denken, was du planst. Du möchtest, dass Miro sich einen Moment mit den Hunden entspannen kann, und hoffst, dass er danach in Redelaune ist. Keine Sorge, von mir erfährt keiner etwas. Wir haben auch nichts zu verlieren. Also los.«

    Verständnislos schauten wir Möpse zwischen den beiden Männern hin und her. Was hatte Waterson vor?

    Wir mussten nicht lange warten, um es herauszufinden. Wir folgten Waterson und Gerlach in den Vernehmungsraum. Waterson ließ uns zuerst eintreten, und dann gab es auch schon für uns kein Halten mehr. Miro saß am Tisch und starrte trübselig die Wand an. Als er uns sah, sprang er auf, saß dann im nächsten Moment auf dem Boden und knuddelte uns, was das Zeug hielt. Wir quietschen vor Freude und wedelten und wuselten um ihn herum. Waterson war an der Tür stehengeblieben und schaute uns mit einem Lächeln im Gesicht zu. Bevor er aber ganz eintrat, rief ihn Gerlach. »Johannes, komm mal kurz her. Ich muss dir was zeigen.« Nicht sehr originell, aber Miro war es wohl egal. Mir war inzwischen klargeworden, was Watersons Plan war. Wir sollten Miro zum Reden bringen, ohne dass ein Beamter dabei war. Nachdem die erste stürmische Begrüßung vorüber war, setzten wir uns auf Miros Schoß. Miro saß im Schneidersitz auf dem Boden, hatte die Arme um uns gelegt und kraulte uns. Plötzlich drückte er sein Gesicht in mein Fell, und ich spürte, dass er weinte. Ich wand mich aus seinem Griff, setzte mich vor ihn hin und legte meinen Kopf schief. Mit großen Augen schaute ich ihm auffordernd ins Gesicht. Miro rieb sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Du willst wissen, was hier vor sich geht? Ich werde es dir erzählen:

    Du weißt ja, wie viel dieser Auftrag für mich bedeutet. Es hängt so viel davon ab. Ich möchte meine Familie ernähren können, möchte mir einen Namen als Architekt machen. Dann begannen die Probleme, das wisst ihr ja alles. Ich hatte Herrn Neuhaus in Verdacht. Holmes, als ich auf ihn losgegangen bin und er seine Wut dann an dir ausgelassen hat, war mir klar, dass ich etwas unternehmen musste. Ich habe mir überlegt, wie ich weitere Probleme auf der Baustelle verhindern kann. Und da ist mir eine Idee gekommen. Ich schäme mich so dermaßen deswegen, ich kann es gar nicht ausdrücken.« Er stockte und musste sich erst wieder sammeln, bevor er weiterreden konnte. »Ich bin doch neulich hinter dem Typen, der Emma belästigt hat, hergefahren und habe ihn nicht erwischt, aber das Auto habe ich mir gemerkt – ein ungewöhnlicher Wagen. Vor ein paar Tagen hab ich das Ding dann auf dem Parkplatz hinter dem Bären gesehen. Der Typ hat mit der Sabrina herumgeschmust. Ich habe auf ihn gewartet und ihn zur Rede gestellt. Und jetzt kommt der Teil, auf den ich gar nicht stolz bin. Ich … ich habe ihm einen Deal angeboten, anstatt ihn der Polizei zu übergeben. Wenn Marlene oder Emma das erfahren … die werden nie wieder mit mir sprechen, mich dafür verachten, und sie haben recht damit. Ich weiß nicht, wie ich ihnen jemals wieder unter die Augen treten soll, wenn sie das erfahren. Ich habe ihm angeboten, dass ich ihn laufen lasse, wenn er nachts auf der Baustelle nach dem Rechten sieht. Und ich habe ihm eine Prämie angeboten, wenn er mir den Saboteur bringt. Kannst du dir vorstellen, wie mies ich mich fühle? Er hat Emma bedroht! Er hat ihr furchtbare Angst gemacht, und ich engagiere ihn. Was bin ich nur für ein Mensch!

    Jedenfalls bin ich an dem Abend zur Baustelle hoch, um zu schauen, ob er seinen Job auch macht. Und wen treffe ich da? Neuhaus. Ich habe ihm einfach auf Verdacht auf den Kopf zugesagt, dass Tobi für mich arbeitet, ihn beobachtet hat und er aufgeflogen ist. Er hat nur den Kopf geschüttelt und mich ausgelacht. Da bin ich ausgeflippt und auf ihn losgestürmt. Ich habe ihn angebrüllt und herumgeschubst. Dabei hat er wohl meinen Knopf erwischt und ihn in der Hand behalten. Er ist nach kurzer Zeit davongerannt, und ich bin hinter ihm her. Zwischen den Baumaschinen hab ich ihn verloren. Als ich ihn wieder sah, stand er mit Tobi am Geländer, und was ich da 
mitangehört habe … Neuhaus hat Tobi für die Sabotage bezahlt und hat ihn angemacht, weil er von mir Geld genommen hat. Die beiden haben sich geprügelt, und dann ist Neuhaus über das Geländer gestürzt. Tobi hat dabei kräftig nachgeholfen. Ich war schockiert und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte einfach nur die Hosen voll. Es war mir sofort klar, dass Neuhaus das nicht überlebt haben konnte. Dann kam Tobi auf mich zu, völlig cool, so als ob er täglich jemanden in den Tod stürzt. Und dann …«

    Ein kräftiges Schluchzen schüttelte Miro durch, wieder brauchte er eine ganze Weile, um weitererzählen zu können.

    »Holmes, ich darf niemandem verraten, was ich gesehen habe. Tobi hat noch einen Bruder und zwei Kumpel mit im Schlepptau. Die vier schlagen sich mit solchen Jobs durch. Weiß der Kuckuck, wo Neuhaus diese Bande aufgetan hat. Tobi hat mir ganz klar gesagt: Wenn ich ihn verrate, werden die drei anderen Emma auflauern, und dieses Mal wird sie dann nicht mehr einfach so davonkommen. Sie werden ihr etwas antun. Er hat mir ganz klar zu verstehen gegeben, dass sie warten würden. Warten, bis sich eine passende Gelegenheit ergeben würde. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, Holmes, ich weiß es einfach nicht.«

    Wieder versenkte er seinen Kopf in mein Fell, und ich spürte, wie mein Fell immer feuchter von seinen Tränen wurde.

    »Wir standen noch zwischen den Baumaschinen im Schatten, als Waterson dann mit euch beiden aufgetaucht ist. Es dauerte ne ganze Weile, bis ich mich an euch vorbeischleichen konnte, und den Rest weißt du ja.«

    »Paps?« Ich hatte Guinness beinahe vergessen und zuckte erschrocken zusammen. »Paps, was machen wir denn jetzt? Du wirst ihm doch helfen, auch wenn er echt Mist gebaut hat?«

    Da hatte er sich wirklich etwas eingebrockt. Ich konnte nicht ganz verstehen, was da ihn da geritten hatte, ausgerechnet diesen kaputten Typen zu engagieren, aber ich wusste, dass er seinen Fehler doppelt und dreifach gebüßt hatte. Er war bereit, seine Freiheit für Emmas Gesundheit zu opfern. Es gab kein Zögern für mich, ich würde alles tun, um ihn aus dieser Zwickmühle zu befreien. Aber wie nur?

    »Miro ist trotzdem ein guter Mensch. Natürlich werde ich ihm helfen. Wir brauchen einen Plan, einen wirklich guten Plan, um alle vier Kerle dranzukriegen, aber einfach wird das nicht.«

    Miro hatte sich mittlerweile wieder im Griff und stand vom Boden auf. »Es tat gut, sich mal richtig auszusprechen, denn ihr werdet gut auf mein Geheimnis aufpassen.«

    Leider konnten wir nicht anders, denn wie sollten wir das alles einem Menschen erklären?
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    Während ich noch über das Problem nachdachte, öffnete sich die Tür, und Waterson kam mit Gerlach herein.

    »Miro, möchtest du deiner Aussage von gestern noch etwas hinzufügen?« Waterson schaute ihn erwartungsvoll an. Miro schaute auf mich herunter und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß. Ich habe Neuhaus nicht getötet.« Er verschränkte abweisend die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen. Mut hatte er ja, aber so würde er seiner Familie auch nicht helfen.

    »Miro, wir wissen mittlerweile sicher, dass noch jemand in die Sache verstrickt ist. Ein Mann namens Tobi. Kannst du uns darüber etwas sagen? Miro!«

    Miro war so heftig aufgesprungen, dass sein Stuhl mit einem lauten Knall rückwärts umfiel. Sofort öffnete sich die Tür, und zwei uniformierte Beamte stürmten ins Zimmer, aber Waterson hob beruhigend die Hand. »Alles in Ordnung, Kollegen. Wir kommen schon zurecht.« Nachdem die beiden Männer das Zimmer wieder verlassen hatten, wandte er sich erneut an mein Herrchen. Miros Gesicht war aschfahl geworden, und er drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich … ich weiß gar nichts darüber …«, stammelte er. Gerlach musterte ihn eindringlich, sagte aber nichts.

    »Miro, wir müssen wissen, was da oben los war. Sag es uns!«, versuchte es Waterson erneut. »Denk doch an Marlene und die Kinder.«

    Wieder traten Tränen in Miros Augen. »Das tue ich doch. Ich denke an nichts anderes.« Er hob den Stuhl wieder auf und stellte ihn leise an den Tisch zurück. Dann ließ er sich darauf sinken und starrte wieder mit leerem Blick die Wand an.

    Es klopfte, und als Gerlach die Tür öffnete, trat ein Mann im Anzug ein. »Grüß Gott, mein Name ist Volker Fuchs. Ich bin der Anwalt von Herrn Dobric, Herr von Knieslingen hat mich engagiert. Dürfte ich bitte mit meinem Mandanten alleine sprechen?«

    Gerlach zuckte mit den Achseln und nickte dann. »Selbstverständlich. Wir sind sowieso für heute fertig.« Er öffnete die Tür noch ein Stück weiter und nickte uns auffordernd zu. Herr Fuchs zuckte nicht einmal mit der Wimper, als wir zwei Möpse das Vernehmungszimmer verließen, so als ob es für ihn das Normalste auf der Welt sei. Guter Mann.

    Wir trabten hinter Gerlach und Waterson in ihr gemeinsames Büro zurück.

    Guinness und ich setzten uns unter den Schreibtisch. Waterson holte aus einer der Schubladen noch einmal die Aufnahme von Emmas Aussage hervor und spielte sie erneut ab.

    Gerlach hörte konzentriert zu, dann schüttelte er den Kopf. »Ich komm nicht darauf. Was kommt dir daran komisch vor?«

    »Jetzt stell dir mal Folgendes vor: Du hast einen heftigen Streit mit jemandem. Ihr schubst euch herum, dann jagst du hinter ihm her. Du verlierst dabei deinen Gegner aus den Augen, du suchst ihn, immer noch voller Wut. Und dann stellt sich dein Kontrahent auf einmal wieder völlig entspannt an das Geländer, und ihr plaudert erst einmal, bevor ihr genau dasselbe Spielchen noch einmal spielt? Für mich hört sich das eher so an, als ob Neuhaus gedacht hat, dass er Miro abgehängt hat, und dann seine eigentliche Verabredung traf.« Gespannt wartete Johannes auf die Reaktion von seinem Partner.

    Gerlach nickte langsam. »Du meine Güte, du hast recht! Auch Miro hat bei seiner ersten Vernehmung ausgesagt, dass er den Eindruck hatte, dass Neuhaus am Geländer auf jemanden wartete. Wir müssen diesen Tobi finden! Leider hilft uns die Handynummer nicht weiter. Es ist ein Handy mit Prepaidkarte – nicht registriert.«

    Ich war heilfroh, dass die Ermittlungen endlich in die richtige Richtung liefen. Aber was, wenn dann Emma etwas zustoßen würde?

    Gerlach dachte inzwischen weiter laut nach.

    »Warum hat Emma das alles gesehen, aber Miro nicht, obwohl er auch dort war? So groß ist das Gelände nun auch wieder nicht, und zum Tatzeitpunkt war es relativ hell. Ich glaube, Miro hat etwas gesehen, aber aus irgendeinem Grund will er uns das nicht sagen. Er scheint furchtbare Angst zu haben.«

    »Tja, das gilt es nun herauszufinden, und ich wette meinen Kopf, dass die zwei Herren hier unter dem Tisch die Lösung bereits wissen.«

    Waterson bückte sich und schaute mich grinsend an. »Der Ball liegt bei dir, Holmes. Möge das Spiel beginnen.«
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    »Wir fahren wieder nach Knieslingen, dort reden wir noch einmal mit Emma. Vielleicht kann sie sich jetzt besser an die Details erinnern.« Waterson schlüpfte wieder in seine dicke Winterjacke und warf Gerlach die Autoschlüssel zu. »Hoffentlich ist Marlene mittlerweile wieder zu Hause. Ich rufe sie mal an. Sie muss ja dabei sein.«

    Gemeinsam ging es also zurück durch die kahlen Gänge in die Tiefgarage. Der Schneefall hatte inzwischen aufgehört, und eine fahle Wintersonne schaute zwischen den Wolken hervor. Die Straßen waren nun endlich geräumt, wir kamen ohne Probleme auf die Alb hinauf. Marlene erwartete uns bereits an der Haustür. Waterson hatte sie von unterwegs aus erreicht und uns angekündigt. Zu unserer Verwunderung strahlte sie uns entgegen und bat die Männer ins Haus. Der Tisch im Esszimmer war voller hübscher Schalen mit Weihnachtplätzchen, der große Adventskranz thronte in der Mitte, und der Kaffee brodelte in der Maschine vor sich hin. Es duftete herrlich nach Zimt und Tannennadeln.

    »Zuerst die guten Neuigkeiten. Hanna und Falk werden heiraten, und zwar sobald Miro wieder da ist. Falk hat einen der besten Anwälte für ihn besorgt. Ich bin sicher, dass nun alles schnell in Ordnung kommt.«

    Ihr Optimismus war unerschöpflich. Gut, dass sie nicht wusste, in welcher Gefahr Emma schwebte. Durch Sabrinas dumme Aktion war Tobi vermutlich bereits über alle Berge, so hoffte ich zumindest.

    »Das ist ja wunderbar. Ich freue mich für euch!« Waterson umarmte Marlene und schob sich dann auf unsere Eckbank. Gerlach saß dort bereits und brummte nur zufrieden. Er lud sich seinen Teller so mit Plätzchen voll, wie es die Höflichkeit gerade noch so zuließ, und kaute mit vollen Backen.

    »Ich hole kurz Emma. Hanna sitzt auf Wolke sieben bei Falk zu Hause. Ich denke, ich werde sie hier nicht mehr oft zu sehen kriegen. Damit ist auch schon das Kinderzimmerproblem gelöst, wenn Hanna hier endgültig auszieht, bekommt das Baby ihr Zimmer.«

    »Weiß sie das schon?« Emma war ungerufen dazugekommen. Sie war noch bleicher als sonst und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Man konnte ihr deutlich ansehen, dass sie eine schwere Last mit sich herumtrug. Marlene strahlte sie zuversichtlich an. »Im Moment schluckt sie sicher jede Kröte. Wann kommt denn Miro endlich nach Hause?«

    »Marlene, es freut mich, dass es dir so gut geht, aber da muss ich dich jetzt enttäuschen. Miro ist absolut unkooperativ und hilft uns kein bisschen weiter. Die Beweise sprechen immer noch gegen ihn. Aber es gibt noch etwas, das wir klären müssen, und Emma kann uns hoffentlich dabei weiterhelfen.«

    Waterson nahm einen Schluck Kaffee und wandte sich dann an Emma. »Wir wissen, dass Miro oben war. Bitte versuche dich, jetzt wo du ein bisschen Abstand zu den Geschehnissen hast, noch einmal ganz genau zu erinnern.« Waterson beugte sich vor und sah Emma eindringlich in die Augen. »Du hast Miro gesehen, nicht wahr? Du hilfst ihm nicht, wenn du uns etwas verschweigst. Also sei ehrlich, bitte.«

    Emma senkte den Blick und kämpfte mit sich, dann schaute sie Marlene an. »Mama, es tut mir so leid. Ich hab wirklich Miro gesehen, wie er mit Herrn Neuhaus gestritten hat.«

    Marlene nahm Emmas Hand. »Das ist doch kein Problem, Süße, das hat Miro ja schon zugegeben.« Mit einem Seitenblick auf Waterson sprach sie weiter. »Du kannst nichts falsch machen, wenn du die Wahrheit sagst.«

    Waterson nickte Marlene dankbar zu. »Deine Mutter hat recht. Erzähl uns jetzt genau, was du gesehen hast.«

    Emma schluckte schwer. »Ich hab euch alles erzählt, außer, dass ich einmal Miros Gesicht deutlich erkannt habe.«

    »War das bei dem ersten oder beim zweiten Mal, als sie vorne am Geländer gerangelt haben?« Waterson beugte sich vor und schaute Emma direkt in die Augen. »Das ist sehr wichtig.«

    Emma antwortete ohne zu zögern. »Beim ersten Mal, ganz sicher. Beim zweiten …« - jetzt stockte sie und zog die Stirn kraus. »Mensch, beim zweiten Mal hatte der Typ eine Kapuze auf.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und schaute die beiden Polizisten mit großen Augen an. »Das darf doch nicht wahr sein. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass es Miro ist, und habe überhaupt keinen Gedanken daran verschwendet, dass es noch jemanden geben konnte.« Sie begann zu weinen. Marlene legte tröstend den Arm um sie. »Du armes Ding. Du hast die ganze Zeit geglaubt, dass es Miro war, und hast kein Wort gesagt? Kein Wunder, dass du so erschöpft aussiehst.« Sie wandte sich an Gerlach und Waterson. »Jetzt ruf mal im Revier an und sag, dass sie Miro freilassen sollen. Johannes, du warst hier an dem Abend. Du hast gesehen, dass Miro keinen Kapuzenpulli anhatte. Er war es nicht, Knopf hin oder her. Ich hab´s ja gleich gewusst.«

    Emma hatte angefangen zu weinen. »Werde ich jetzt wegen Verdunkelung oder Falschaussage oder sowas verhaftet?«

    Gerlach schmunzelte. »Ich glaube, wir werden da noch einmal ein Auge zudrücken.« Dann wurde er wieder ernst. »Wir werden nun diesen Tobi zur Fahndung ausschreiben. Er fährt diesen extrem auffälligen Wagen, und wir haben eine Personenbeschreibung von Sabrina.«

    Da klickte es plötzlich bei mir im Hirn, es war ja so einfach, wenn man erst einmal draufgekommen ist. Ich nahm Emmas Hosenbein vorsichtig zwischen die Zähne und zupfte daran. Sie wischte sich höchst undamenhaft mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht. »Ist schon gut, Holmes. Das ist jetzt, weil ich so erleichtert bin.«

    Das freute mich, aber ich wollte etwas anderes. Mit noch mehr Nachdruck zog ich an dem Jeansstoff und hoffte, dass mir das keinen Ärger von Marlene einbrachte. Ich hatte Glück, sie unterstützte mich. »Jetzt geh halt mal mit, bevor er noch die Hose ruiniert. Er will dir was zeigen.«

    Na endlich! Emma stand auf und folgte mir in ihr Zimmer. Sie hatte bereits mehrere Bilder von Tobi gezeichnet. Nicht nur das auf dem Revier, sie hatte eine ganze Serie von Skizzen angefertigt, um sie ihren Freundinnen zur Warnung zu zeigen. Er war schon zur Fahndung ausgeschrieben wegen des Vorfalls mit Emma an der Ruine. Ich hüpfte auf Emmas Schreibtischstuhl und von dort aus auf die Tischplatte. Trotz des Durcheinanders, das hier immer herrschte – Emma nannte es kreatives Chaos –, wurde ich schnell fündig. Mit den Vorderpfoten stellte ich mich dann auf die Skizzenmappe, die achtlos zwischen zerknülltem Papier, schmutzigem Geschirr und halbvollen Nagellackfläschchen lag, und starrte Emma durchdringend an. Emma nickte verstehend, zog die rote Mappe vorsichtig heraus und folgte mir dann mit ihr unter dem Arm ins Esszimmer zurück. »Holmes möchte, dass ich euch das da zeige.«

    Waterson öffnete sie und starrte direkt in Tobis Gesicht. Aufgeregt begann ich zu kläffen und sprang an Waterson hoch.

    Gerlach beugte sich über Watersons Schulter und betrachtete ebenfalls das kantige Gesicht des jungen Mannes, das Emma so gekonnt skizziert hatte. »Mir scheint, wir haben unseren Täter. Aber wie erklären wir das dem Staatsanwalt?«

    »Kollege, es hilft alles nichts. Wir müssen wieder ins Revier und noch einmal mit Miro sprechen. Schade, dass wir nicht pro Kilometer bezahlt werden, da käme bei diesem Fall ganz schön was zusammen.« Waterson schlug mit beiden Händen auf die Tischplatte und stemmte sich dann hoch. »Auf geht’s. Kann ich Guinness noch hierlassen, Marlene? Jackie wird ihn später abholen. Mir scheint, der junge Mann hat genug für heute.«

    In der Tat war von Guinness, seit wir hier angekommen waren, nur ein leises Schnarchen zu hören gewesen. Er lag in meinem Körbchen und rührte sich nicht.

    »Natürlich. Nelly, Bena und Marquez freuen sich immer sehr, wenn er da ist. Ich rufe Jackie gleich auf dem Handy an. Ich muss mich sowieso noch entschuldigen, dass ich sie vorhin versetzt habe, als sie zum Schwimmkurs ist. Holmes sollte sich auch besser ausruhen. Er muss sich ja eigentlich noch schonen. Ich denke, für ihn war es auch schon ganz schön anstrengend?«

    Wie bitte? Ich stand bereits unten an der Tür und wartete auf die anderen. Marlene hatte doch wohl nicht vor, mich ausgerechnet jetzt vom Fall abzuziehen?

    »Wir nehmen ihn natürlich mit, wenn du nichts dagegen hast. Immerhin hat er den Täter identifiziert. Waterson bringt ihn heute Abend wieder zurück.«

    Gerlach öffnete mir die hintere Autotür, und ich sprang dankbar auf die Rückbank, bevor Marlene noch etwas einwenden konnte.

    Auf dem Gang vor dem Vernehmungszimmer trafen wir auf den Anwalt von Miro, Herrn Fuchs. »Gut, dass ich Sie treffe, meine Herren und … Mops. Nach meinem Dafürhalten ist die Beweislage bei Herrn Dobric eher dürftig, und ich muss daher darauf bestehen…«

    »Das können Sie sich sparen, Herr Fuchs.« Waterson hob abwehrend die Hand und wedelte mit einer Mappe, die ihm ein Kollege auf dem Gang in die Hand gedrückt hatte. »Wir haben neue Hinweise erhalten und inzwischen auch den Autopsiebericht bekommen. Es sind Haut- und Blutreste unter den Fingernägeln von Herrn Neuhaus` linker Hand gefunden worden. Die stammen eindeutig nicht von Herrn Dobric. Herr Neuhaus muss seinen Mörder verletzt haben, wahrscheinlich an der Hand oder am Arm. Miro, ich meine natürlich Herr Dobric, ist nicht mehr als unser Hauptverdächtiger, sondern als Zeuge hier. Wir müssen ihn noch einmal befragen.«

    »Sehr schön. Ich werde der Befragung beiwohnen.«

    »Natürlich, Herr Fuchs. Nach Ihnen.«

    Waterson öffnete die Tür und ließ Herrn Fuchs eintreten. Ich begrüßte Miro freudig, und er kraulte mir verwundert den Kopf. Die Männer nahmen alle am Tisch Platz, ich setzte mich wie üblich auf Miros Füße.

    »Nanu, du schon wieder? Wie schön, dich zu sehen, Holmes. Was ist denn noch?«, wandte er sich an Gerlach und Waterson. »Ich hab euch alles gesagt.«

    »Du hast nur vergessen zu erwähnen, dass da noch jemand war, Miro.« Gerlach warf eine von Emmas Zeichnungen auf den Tisch. »Was kannst du uns über den Mann sagen?«

    Miro wurde ganz grün im Gesicht und schluckte trocken. Er starrte einen Moment auf das Blatt Papier, dann hob er langsam den Blick. »Ich möchte ein Geständnis ablegen. Ich habe Herrn Neuhaus getötet, indem ich ihn über das Geländer gestoßen habe.«
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    Herr Fuchs stöhnte genervt, Gerlach zuckte irritiert zusammen, nur Waterson und ich blieben locker.

    »Jetzt erzähl doch nicht so einen Blödsinn, Miro. Wir wissen, dass du es nicht warst. Was soll das jetzt?«

    »Ich war es aber.« Stur verschränkte Miro die Arme vor seiner Brust und schaute trotzig vor sich auf den Tisch.

    »Als Ihr Anwalt bitte ich Sie, jetzt kein Wort mehr zu sagen, Herr Dobric.«

    Miro nickte und presste die Lippen fest aufeinander. Gerlach und Waterson wechselten einen Blick. »Du kannst sagen, was du willst. Wir werden dich jetzt nach Hause bringen. Wir haben einen Zeugen, der …«

    »NEIN, bitte nicht! Ich habe doch gestanden! Ich möchte für den Mord verhaftet werden. Das könnt ihr doch nicht machen!«

    Miro schrie mittlerweile so laut, dass die beiden Beamten, die vor der Tür standen, wieder einmal ins Zimmer platzten. Gerlach scheuchte sie mit einer Geste wieder hinaus. Miro zitterte am ganzen Körper, und der Schweiß lief ihm über das Gesicht. Ich hätte seine Angst noch kilometerweit gegen den Wind riechen können. Es war so offensichtlich, dass sogar Fuchs, Gerlach und Waterson es bemerkten.

    Herr Fuchs schüttelte völlig verblüfft den Kopf. »Also so etwas habe ich in meinen ganzen Jahren als Verteidiger noch nicht erlebt. Immer nur andersherum. Es beteuerten immer alle ihre Unschuld, aber so etwas? Unfassbar. Da hat mir Herr von Knieslingen ja einen interessanten Fall verschafft. Ist Ihnen eigentlich klar, Herr Dobric, dass Ihre ältere Ziehtochter Hanna meinen Auftraggeber erst heiraten möchte, wenn Sie wieder frei sind? Sie besteht darauf, von Ihnen zum Altar geführt zu werden, nicht von ihrem leiblichen Vater.«

    »Wirklich?« Miro flüsterte jetzt, kaum hörbar für die Menschen. »Sie möchte heiraten? Und ich soll …« Er raufte sich verzweifelt die Haare. »Was soll ich nur tun, Holmes. Was soll ich nur tun?«

    Es brach mir beinahe das Herz. Ich verstand ihn so gut. Auch ich würde alles dafür geben, meine Kinder zu beschützen, sogar töten, wenn es sein müsste. Und egal, ob er Emma und Hanna gezeugt hatte oder nicht, er liebte die beiden Mädchen wie seine eigenen Kinder. Hanna und Emma hatten bewiesen, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Hanna mit ihrem Wunsch für die Hochzeit, und Emma hatte ihn für einen Mörder gehalten und trotzdem versucht, ihn zu beschützen. Was für eine Familie! Was für ein Leid hatte er mit seinem Ehrgeiz dort hineingetragen. Mir musste einfach etwas einfallen, und zwar schnell. Ich hob den Kopf und begegnete Watersons Blick. Ein grimmiger Funke tanzte in seinen Augen. Ich würde nicht alleine für das Glück meiner Familie kämpfen müssen. Aber was hatte mein Kumpel vor?

    Zuerst einmal wurde Miro wieder in seine Zelle zurückgebracht, was ihn sehr zu beruhigen schien. Kopfschüttelnd verließ Herr Fuchs seinen ungewöhnlichen Mandanten und verabschiedete sich von uns. »Mein Klient stirbt beinahe vor Angst, da sind wir uns alle einig. Finden Sie heraus, warum, denn sonst läuft ein Mörder da draußen frei herum.« Waterson schüttelte die angebotene Hand. »Das ist uns bewusst, Herr Fuchs. Wir werden alles, was möglich ist, unternehmen. Gerlach, kommst du?«

    Ich folgte den beiden wieder in ihr Büro. Es war zum Durchdrehen. Im Gegensatz zu Miro vertraute ich darauf, dass es eine Lösung gab, ohne dass er unschuldig hinter Gittern saß oder Emma etwas angetan wurde. Miro war viel zu verstört und verängstigt, um klar denken zu können. Das musste ich für ihn übernehmen. Im Büro angekommen, machte ich mit einem Winseln auf mich aufmerksam. »Was ist los, Holmes? Hilfst du uns bei der Lösung des Rätsels?«

    »Wuff!« Ich kratze an einer der riesigen, grauen Metallschubladen, in denen die Akten der Kriminalfälle aufbewahrt wurden. »Du willst Akteneinsicht? Welche soll es denn sein? Die von Miro?« Lächelnd zog Gerlach eine Akte aus einer der Schubladen hervor. Aber die wollte ich nicht. Ich ging ein paar Schritte rückwärts, als er sie vor mir auf den Boden legen wollte. »Nein? Die willst du nicht? Welche dann?«

    Waterson ging zu einer anderen Schublade und holte die von Emma hervor. »Die will er, glaube ich, oder?«

    »Wuff!« Ich wedelte ihn begeistert an. Auf ihn war einfach Verlass. Er setzte sich neben mich auf den Boden und zog die verschiedenen Blätter heraus, und auch Gerlach setzte sich mit knackenden Kniegelenken und stöhnend zu mir hin. »Ich werde langsam alt«, brummte er ungehalten. »Also, wir wissen, dass einer der Typen, die Emma belästigt haben, der mutmaßliche Mörder von Neuhaus ist. Sabrina wird in anhand der Skizze von Emma identifizieren können, da bin ich ganz sicher. Holmes` Nase in allen Ehren, aber vor Gericht wird Sabrinas Aussage mehr Gewicht haben. Und wie weiter?«

    Ich schob vorsichtig mit meiner gesunden Pfote die Blätter auseinander. Da lagen sie vor mir, die Gesichter der Kerle, die Tobi im Falle einer Anklage auf Emma hetzen würde. Diese Skizzen zog ich auf die Seite und breitete sie dann vor den beiden Männern aus. »Okay, Holmes, was ist mit diesen Typen?«

    Ich begann, die Blätter vor mir so böse ich nur konnte anzuknurren. Waterson hob erstaunt die Augenbrauen. »Die machen dich ziemlich wütend. Lass uns mal nachdenken … Das sind die Kumpels von unserem Tobi. Was haben die damit zu tun?« Er dachte nach und legte dabei die Stirn in Falten. Das gab ihm immer ein leicht mopsiges Aussehen. »Das ist jetzt gar nicht so schwer, oder? Miro hat Angst vor dem Dreigestirn hier. Was auch immer Tobi ihm angedroht hat, es hat mit den Kerlen hier zu tun, stimmt`s, Holmes?«

    »Wuff.« Na also, es ging voran. Die beiden waren auf dem richtigen Weg.

    Gerlach klopfte sich die dunklen Hosenbeine ab. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich es fertiggebracht, büschelweise Haare auf dem Büroboden zu verlieren. Gerlachs Stoffhose sah aus, als hätte er sie mit mir paniert. Entschuldigend schaute ich zu ihm hinauf. »Kein Problem, seit ich dich kenne, hab ich immer das hier dabei.« Er zog einen Fusselroller aus seiner Jackentasche, und im Handumdrehen war er wieder salonfähig. »Wir müssen die Fahndung nach den Typen verstärken. Wir haben leider immer noch keinen Nachnamen, und die Handynummer bringt uns auch nicht weiter. Der Kerl kann doch nicht einfach vom Erdboden verschluckt worden sein. Wir können auch nicht Miro ewig hier einsperren. Es muss uns dringend etwas einfallen. Bevor noch etwas passiert, denn es muss etwas Schlimmes sein, was Miro von den Kerlen befürchtet, sonst würde er das hier sicher nicht auf sich nehmen. Respekt, da gehört ganz schön Mut dazu.«

    Waterson nickte zustimmend. »Allerdings. Mut oder Dummheit, das weiß ich noch nicht so genau.«

    Dann richtete mein Kumpel den Blick wieder auf mich und zwinkerte mir zu. »Und ich glaube, für die Lösung dieses verzwickten Falls brauchen wir beides«, sagte er so leise, dass Gerlach ihn nicht hören konnte.

    Was meinte er denn nur damit?
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    Ich musste mich noch eine Weile gedulden, bis ich mit Waterson alleine war und wir unseren gewagten Plan aushecken konnten. Also eigentlich heckte ihn Waterson alleine aus, aber ich gab ihm zu allem meinen Segen.

    Nach diesem anstrengenden Tag brachte mich Waterson nach Hause und musste dann der aufgebrachten Marlene erklären, warum er Miro nicht mit dabeihatte. »Wie bitte? Er hat gestanden? Spinnt der jetzt endgültig? Was denkt sich der Kerl bloß, wir brauchen ihn doch hier!« Sie ließ sich an den Esstisch fallen und kämpfte mit den Tränen.

    »Beruhige dich, Marlene. Es wird sich alles aufklären. Hab nur noch ein wenig Geduld. Es dauert nicht mehr lange, dann kannst du ihm persönlich die Leviten lesen. Das verspreche ich dir.«

    Er nahm ihre Hand und drückte sie tröstend.

    »Meinst du, du könntest mir einen Tee machen? Ich bin total fertig und möchte kurz durchschnaufen, bevor ich nach Hause gehe.«

    Marlene schniefte und putzte sich dann geräuschvoll die Nase. »Natürlich, mach ich gerne.«

    Ich saß ein wenig verwundert in meinem Körbchen. Es war so gar nicht Watersons Art, die augenscheinlich ziemlich erschöpfte Marlene gleich wieder loszuschicken. Ich täuschte mich nicht, denn kaum, dass sie in der Küche verschwunden war, kam er zu mir und setzte sich neben mich ans Körbchen. »Holmes, wir haben nur wenig Zeit, aber es darf niemand außer dir erfahren. Ich habe vorhin gelauscht, als Miro dir und Guinness alles erzählt hat. Die Vernehmungszimmer haben sehr gute Mikrofone eingebaut. Gerlach hat sich in der Zeit um die Handynummer und die Fahndung gekümmert. Ich habe ihn darum gebeten, damit ich alles alleine höre. Gerlach würde durchdrehen, wenn er von meinem Plan erfährt, aber auf seine paragraphentreue Weise kommen wir nicht weiter. Hör zu …«

    Schnell flüsterte mir Waterson in groben Zügen seinen Wahnsinnsplan ins Ohr.

    Ich schluckte. Das klang sehr gefährlich, vor allem für Emma.

    »Der Tee ist fertig. Soll ich ihn dir auf dem Fußboden servieren, oder kommst du an den Tisch?«
Marlene hatte sich offensichtlich wieder beruhigt und zu ihrer alten Form zurückgefunden. Waterson warf mir noch einen verschwörerischen Blick zu und setzte sich dann äußerlich entspannt an unseren Tisch. Ich fühlte mich immer noch ein wenig betäubt.

    Gar nicht auszudenken, wenn da irgendetwas schieflaufen sollte. Die Beteiligten an der Verschwörung mussten auch ganz beachtliche schauspielerische Fähigkeiten an den Tag legen.

    »Hast du noch welche von deinen Zimtsternen übrig?«

    Marlene, die sich gerade hinsetzen wollte, verdrehte die Augen. »Du hast heute aber Ansprüche. Ich schau mal nach.«

    Sobald mein Frauchen wieder in der Küche verschwunden war und mit den Keksdosen herumklapperte, beugte sich Waterson noch einmal kurz zu mir herunter. »Eins noch: Wir werden nur Falk, Hanna und Emma einweihen, keine Sorge. Sabrina brauchen wir zwar für den ersten Teil, aber sie wird nichts erfahren und den Köder gerne schlucken, wenn sie einen Vorwand bekommt, Tobi wieder nach Knieslingen zu locken. Keine Sorge«, flüsterte er.

    »Was habt ihr denn da zu tuscheln?« Marlene war von ihm unbemerkt wieder ins Esszimmer gekommen, und er zuckte erschrocken zusammen und stieß sich dabei den Kopf an der Tischkante an. »Autsch!« Er rieb sich die angeschlagene Stelle mit der flachen Hand und verstrubelte dabei seine Haare. »Ich wollte nur schauen, warum er gewinselt hat. Nicht dass er Schmerzen an seiner Pfote hat.«

    Als guter Freund jammerte ich ein kleines bisschen und hielt Frauchen mit einem klagenden Blick meine Pfote entgegen.

    »Da hast du es mal wieder übertrieben, oder? Da kann ich ja predigen, dass du dich schonen sollst, wie ich will. Selbst schuld, wenn es jetzt wehtut«, grummelte Marlene vor sich hin. Dann fügte sie aber etwas sanfter hinzu: »Ich mache dir gleich den Verband neu, bis nach dem Tee wirst du es schon schaffen.«

    Waterson zwinkerte mir verschwörerisch zu und tauschte dann mit Marlene Babynews aus, ein nie versiegendes Thema, seit Mara auf der Welt war. Kurze Zeit später verabschiedete sich mein Freund, und Marlene entfernte den Verband von meiner Pfote. Sie beäugte die schnell und gut verheilte Wunde und zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Also eigentlich sieht man schon fast gar nichts mehr. Es sieht nicht so aus, als ob das noch wehtun würde. Seit wann bist du so ein Weichei? Was brütet ihr beiden schon wieder aus? Glaub ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass Waterson mit dir irgendetwas ausheckt.«

    Unschuldig erwiderte ich ihren Blick. Meinem Frauchen entging aber auch gar nichts.
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    Schon am nächsten Tag wurde Miro trotz Geständnis und großem Widerstand seinerseits aus der Untersuchungshaft entlassen. Waterson hatte ihn bei uns vor der Haustür abgesetzt und war gleich weitergefahren. Blass und müde stand er vor uns und reagierte kaum auf die stürmische Begrüßung, die wir ihm zuteilwerden ließen. Marlene, die ihn kräftig umarmt hatte, während wir Hunde wir verrückt an seinen Hosenbeinen hochhüpften, schob ihn auf Armeslänge von sich. »Du brauchst erst mal ein heißes Bad und ein ordentliches Bett. Ich mache uns solange was Leckeres zu essen.«

    Miro strich ihr übers Haar. »Das ist eine wunderbare Idee. Ich bin wirklich ziemlich fertig. Wo ist Emma?«

    »Die Mädchen sind bei Falk drüben. Sie meinten, sie wollten uns erst einen Moment der Zweisamkeit gönnen. Sie werden so in einer Stunde etwa hier sein.«

    »Kommen sie zusammen her? Emma wird doch nicht etwa alleine laufen?«

    Marlene nickte. »Keine Sorge. Seit ihrem schrecklichen Erlebnis bei der Baustelle hat sie das Haus nicht mehr alleine verlassen. Ich bin auch sehr froh darüber. Jetzt komm, nimm mich in den Arm. Ich hab dich vermisst.«

    Miro seufzte erleichtert. »Ich dich auch. Euch alle.« Er bückte sich und kraulte uns vier Möpse und die Katzen, die inzwischen um seine Beine herumstrichen und dabei schnurrten wie ein gut geölter Rolls-Royce-Motor.

    »Schön, wieder hier zu sein.« Dann hob er den Blick und schaute Marlene fest in die Augen. »Ich werde dir alles erklären, wenn es vorbei ist. Ich weiß, dass du nicht verstehst, warum ich im Gefängnis bleiben wollte. Keine andere Frau auf der Welt hätte mich erst in die Badewanne und ins Bett geschickt, bevor sie mich mit Fragen bombardiert hätte. Du bist einfach wunderbar, und ich habe eine Frau wie dich gar nicht verdient.«

    Marlene küsste ihn sanft. »Natürlich will ich es wissen, und eigentlich sollte ich ziemlich böse auf dich sein. Du wirst aber deine Gründe haben. Ich vertraue dir, und du wirst mir eine Erklärung liefern, wenn es so weit ist. Und jetzt ab mit dir. Es gibt in einer Stunde Essen. Zwiebelrostbraten und selbstgemachte Spätzle. Damit du nicht wieder Sehnsucht nach Gefängnisessen kriegst.« Sie schob ihn energisch Richtung Badezimmer und klapperte dann summend in der Küche mit Pfannen und Töpfen herum.

    Ich hatte mich in mein Körbchen verzogen. Beim Kochen durfte man Frauchen nicht im Weg herumstehen, das mochte sie gar nicht.

    Nur zu gern wäre ich jetzt bei Waterson. Er war wohl gerade dabei, die anderen in seinen Plan einzuweihen. Als hätte er meinen Wunsch erhört, klingelte er an unserer Haustür. »Marlene, ich geh mit Guinness raus. Darf ich Holmes mitnehmen? Dann können sie zusammen spielen.«

    »Klar, wenn er nicht wieder so schreckliche Schmerzen an der Pfote hat.«

    Sie hatte noch nicht ausgeredet, da war ich schon an ihr vorbei die Treppe hinuntergeflitzt.

    »Es scheint ihm gutzugehen. Bis später.«

    Guinness und ich begrüßten uns freudig, dann machten wir uns auf den Weg zu Falks Haus. Wie erwartet trafen wir dort Emma und Hanna. Die beiden saßen mit Falk vor dem offenen Kamin auf dem Boden und spielten Scrabble. Ein gemütliches Feuer brannte und verbreitete ein warmes Licht. Es war ein friedliches Bild, das wir störten. Alle waren so sehr ins Spiel vertieft, dass sie zusammenzuckten, als Waterson an der Terrassentür klopfte. Falk sprang auf und ließ uns ein. »Wir haben dich schon erwartet. Jetzt spanne uns nicht länger auf die Folter, du warst vorhin ganz schön geheimnisvoll am Telefon.«

    Waterson nickte allen zu und machte es sich dann auf dem Sofa bequem. »Zuerst möchte ich euch bitten, mir zu versprechen, niemanden auch nur ein Wort darüber zu verraten, was hier drin gesprochen wird. Sonst ist der ganze Plan zum Scheitern verurteilt. Macht ihr das?«

    Alle drei nickten brav. Dann begann Waterson seinen Plan zu erklären. Er ließ dabei nichts aus, auch nicht, dass er annahm, dass Emma in höchster Gefahr schwebte, seit Miro wieder frei war. Mit großen Augen hörten die drei zu. Hanna hatte ihrer kleinen Schwester beschützend den Arm um die Schultern gelegt.

    Nachdem Waterson geendet hatte, herrschte zuerst einmal ungläubiges Schweigen. Emma fand als Erste ihre Stimme wieder. Sie sollte den größten Part bei der ganzen Inszenierung spielen. »Miro wäre für mich ins Gefängnis gegangen? Für etwas, das er gar nicht getan hat? Nur um mich zu beschützen, hätte er die Geburt seines Kindes verpasst, verpasst, es aufwachsen zu sehen? Für mich?«

    Waterson nickte. »Ja, er war auf dem besten Wege dazu.«

    Emma wischte sich unwillig ein paar Tränen der Rührung ab. »Ich werde es tun, Johannes. Ich werde meine Rolle so spielen, dass ich es mir sogar selber glauben würde. Geldgier wird mein zweiter Vorname sein!«

    »Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Du wärst sonst nicht Marlenes Tochter. Wie sieht es mit dir aus, Falk? Machst du mit?«

    »Na klar. Ich muss in der Familie Schuster meinen guten Ruf wiederherstellen. Ich geh nachher gleich in den Bären und werde Sabrina einen selbigen aufbinden.«

    Nur Hanna schaute verunsichert von einem zum anderen. »Ist euch eigentlich klar, wie gefährlich das Ganze für Emma sein wird?«

    »Nicht gefährlicher, als es jetzt schon sowieso ist. Im Gegenteil. Wir werden immer auf der Hut sein, und vor allem: Es wird schnell gehen, und wir müssen nicht monate- oder jahrelang auf die Rache warten.« Waterson klang zuversichtlich und überzeugte so schließlich auch Hanna. »Also gut. Ich werde schweigen wie ein Grab. Aber wohl ist mir bei der Sache nicht.«

    Da konnte ich ihr nur zustimmen, mir war mulmig zu Mute. Falk hatte mittlerweile schon die Jacken der Mädchen und seinen Mantel geholt. »Auf geht’s. Ich lade euch zum Mittagessen in den Bären ein. Ich brauche dringend eine Stärkung und einen Baustellenwächter.«
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    Waterson hatte Falk beiseitegenommen, und die beiden tuschelten eine ganze Weile kichernd herum. Dann hatten sie schließlich eine kleine Szene abgesprochen, weigerten sich aber, die Mädchen einzuweihen. »Dann wirkt es authentischer, eure Reaktion soll möglichst echt wirken. Also lasst euch überraschen.« Waterson schien ganz in seinem Element. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass eine Schauspielerseele in ihm schlummerte. Im Bären angekommen, begrüßten wir erst Beate, die Hanna mit einem finsteren Blick bedachte. »Da hast du ja eine feine Partie gemacht! Ich bin ja schon ein wenig eifersüchtig.« Hanna wurde ein bisschen rot, aber Beate grinste schon wieder vergnügt. »Lass dich doch nicht von mir auf den Arm nehmen. Ich wünsche euch beiden alles Glück der Welt.« Dann entdeckte sie den funkelnden Ring an Hannas Hand und riss die Augen weit auf. »Ihr seid schon verlobt? Na dann hoffe ich, dass ich als Entschädigung dafür, dass du mir meinen Traummann weggeschnappt hast, wenigstens die Verlobungsfeier hier ausrichten darf.«

    Falk drückte ihr den Arm. »Das verspreche ich. Nirgendwo anders würde ich feiern wollen. Aber jetzt haben wir Hunger. Zauber uns doch einfach was aus deiner Küche und eine Flasche von deinem besten Roten dazu. Wir dürfen uns an den Ecktisch setzen?«

    Beate nickte uns fröhlich zu und verschwand dann in der Küche. Kurze Zeit später erschien Sabrina mit einer Flasche Rotwein an unserem Tisch und mühte sich mit dem Korken ab. Die Show konnte beginnen. Falk schlug mit der flachen Hand krachend auf den Holztisch, so dass alle erschrocken zusammenzuckten.

    »Was soll das heißen, dafür habt ihr nicht genug Leute? Meine Baustelle muss beschützt werden! Ich zahle schließlich ganz schön viel Steuern und damit euer Gehalt. Da habe ich doch wohl Anspruch auf Polizeischutz! Bisher habt ihr noch keine Ahnung, wer für die ganzen Zwischenfälle verantwortlich ist! Was ist, wenn das so weitergeht? Stell dir mal vor, der Saboteur pfuscht an den Bremsen der Bagger herum? Da kann es wieder Tote geben. Für die nächsten Tage ist sonniges Tauwetter angesagt. Da wollen wir weiterarbeiten, ohne neue Katastrophen.«

    Waterson legte Falk beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Jetzt beruhige dich doch. Schließlich haben wir den Mörder von Neuhaus auch schon so gut wie überführt. Es gibt neue Beweise. Und bei dem Saboteur tun wir wirklich alles, was in unserer Macht steht …«

    »Das ist aber nicht genug! Weißt du was, ich kümmere mich lieber selber darum. Ich werde schon jemanden finden, der gegen eine fürstliche Bezahlung bereit ist, die Baustelle nachts zu bewachen.«

    Hanna und Emma schauten anerkennend zwischen den beiden hin und her. Das klang wirklich echt. Dann improvisierte Emma gekonnt: »Sag mal Sabrina, kennst du niemanden, der so einen Job sucht?«

    Mit einem lauten Plopp gab der Korken endlich seinen Kampf gegen Sabrina auf. Leider tat er das so plötzlich, dass sich Sabrina selbst beinahe einen Kinnhaken verpasste und dabei einen ordentlichen Schwung Wein verschüttete. Verlegen betrachtete sie den großen Weinklecks auf dem Boden. »Tut mir leid wegen dem Wein. Da krieg ich bestimmt wieder Ärger mit der Chefin, wenn sie das merkt. War ja auch ausgerechnet der ganz teure. Wenn ihr mich nicht verpetzt, besorge ich euch jemanden, der auf die Baustelle aufpasst.«

    »Mach dir keine Sorgen wegen dem bisschen Wein, wisch es einfach weg, und keiner von uns sagt was, versprochen. Wenn du uns den Rest noch einschenkst, sieht es Beate ja nicht. Und ich wäre dir wahnsinnig dankbar, wenn du jemanden für mich auftreiben könntest, da würde für dich ein gutes Trinkgeld rausspringen – vorausgesetzt, das klappt mit demjenigen.« Falk nickte Sabrina aufmunternd zu, und die sauste sofort los. In einem für sie wirklich atemberaubendem Tempo kehrte sie mit Putzzeug und strahlender Miene an unseren Tisch zurück. »Mein Freund hat Interesse an dem Job. Wenn es bei Ihnen geht, kann er Sie morgen so um zwölf an der Baustelle treffen. Ach, und Herr Waterson, wer war denn jetzt der Mörder?«

    Waterson nahm einen Schluck Wein, Hanna schloss verliebt die Augen und lehnte sich an Falk, der aufmerksam seine Fingernägel betrachtete. Auftritt Emma: »Na, der Miro war es, er ist zwar jetzt wieder daheim, aber nur, weil der vom Falk so einen tollen Anwalt gekriegt hat. Aber aus der Nummer kommt er nicht raus, dafür werde ich schon sorgen.«

    »Emma, das sind laufende Ermittlungen, das darfst du nicht so herumposaunen, sei lieber ruhig!«, versuchte Waterson Emma zu bremsen.

    Verwundert starrte Sabrina Emma an. »Du wirst dafür sorgen? Ich dachte immer, du hast Miro gern?«

    »Das war früher einmal, da war ich noch ein dummes Ding. Das war, bevor ich gesehen habe …«

    »Sei jetzt still!«, fuhr Waterson erneut dazwischen. »Das genügt jetzt. Ich glaube, unser Essen ist fertig.«

    Beate war an der Küchentür erschienen und winkte Sabrina zu sich heran. »Auf geht´s, Sabrina. Genug geplaudert, die Arbeit ruft.«

    Sabrina trabte brav Richtung Küche, drehte sich aber noch einmal kurz zu Falk um und schaute ihn fragend an. »Und?«

    Der Graf nickte. »Ich werde morgen pünktlich dort sein. Richte das bitte deinem Freund aus.«

    Wir alle atmeten erleichtert auf. Der erste Teil des Plans verlief genauso reibungslos, wie Waterson es prophezeit hatte.
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    Der nächste Morgen ließ einen fast vergessen, dass es eigentlich Winter und kurz vor Weihnachten war. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, und es war so mild, dass sich überall schon braune Stellen in der gestern noch so makellosen Schneedecke auf den Feldern breitmachten. Ein lauer Südwestwind trug leise das Geräusch der Baumaschinen zu uns herüber. Marlene, Miro und wir Tiere genossen den milden Morgen auf unserem großen Südbalkon. Miro hatte ein spätes Frühstück gemacht und alles auf einem großen Tablett nach draußen getragen. Mit einer leichten Decke über den Knien hatten sie es sich dann gemütlich gemacht und blinzelten entspannt in die Sonne.

    »Holmes, was ist denn nur mit dir heute los. Du zappelst die ganze Zeit herum. Steckt dir schon der Frühling in den Knochen?« Marlene legte mir die Hand auf den Kopf und kraulte mich hinter meinen samtweichen Ohren. Natürlich war ich unruhig. Emma war mir heute Morgen unnatürlich gelassen erschienen, als sie zur Schule ging. »Ich bin um halb eins zurück, und wir gehen dann sofort zur Baustelle. Falk wird Tobi solange beschäftigen. Sieh zu, dass Miro dich nicht ausgerechnet da zu einem Spaziergang mitschleppt.«

    Die Zeiger der Uhr krochen im Schneckentempo dahin. Es war jetzt erst kurz nach elf.

    »Weißt du was? Ich nehme mir heute mal wieder richtig Zeit, und wir zwei gehen eine große Runde mit den Hunden. Ich bin erst heute Nachmittag mit Falk verabredet und muss heute nicht zur Baustelle, weil er selbst dort oben ist.«

    Oje, das war jetzt so gar nicht in meinem Sinne. Auf gar keinen Fall wollte ich, dass Emma ohne mich loszog. Jammernd hob ich meine immer noch verbundene Pfote in die Luft und humpelte auf dem Balkon hin und her. Miro runzelte die Stirn. »Holmes werde ich aber dalassen, der scheint mir noch nicht wieder richtig auf dem Damm zu sein.«

    »Ja, ab und zu hat er so Anfälle, warum auch immer. Jackie ist der Meinung, dass er eigentlich schon wieder komplett schmerzfrei sein müsste. Lass ihn halt da, wenn er nicht will. Emma kann ihn nachher einfach in den Garten lassen, ich lege ihr einen Zettel hin, wo wir sind.«

    Perfekt! Das lief ja wie am Schnürchen. Vor Freude über meinen Erfolg hätte ich beinahe vergessen zu hinken. Vorsichtshalber legte ich mich in die Sonne und stand auch nicht auf, als Miro mit dem Rest meiner Familie davonzog. Emma kam pünktlich von der Schule und nahm sich hastig einen Apfel aus dem Obstkorb. »Essen kann ich später. Alle anderen sind weg? Gut gemacht, Holmes, wie auch immer du es fertiggebracht hast, dass sie ohne dich weg sind. Jetzt kommt mein erster großer Auftritt. Bist du bereit? Dann Vorhang auf für die große und unvergleichliche Emma.«

    War ich eigentlich der Einzige, der das ganze Theater hier 
ernstnahm? Mir grummelte schon der Magen vor lauter Sorge, dass etwas schiefgehen könnte. Emma dagegen sprang unbeschwert mit mir durchs Dorf und dann den inzwischen nur allzu vertrauten Trampelpfad zur Burg Hohenknieslingen hinauf.

    Wir kamen rechtzeitig oben an. Falk und Tobi standen am Geländer und unterhielten sich angeregt. Als Tobi Emma und mich kommen sah, erstarrte er kurz und schaute dann mit ungläubigem Blick auf mich herunter. Meine geringe Größe brachte ihn offensichtlich kurz aus der Fassung. Dann grinste er Emma böse an. »Das da ist dein Hund? Na, da nächste Mal weiß ich ja dann Bescheid.«

    »Was meinen Sie damit?«, wollte Falk wissen. Tobi riss sich wieder zusammen. »Ach, nichts Besonderes. Wir haben uns nur schon mal vor ein paar Wochen über Hunde unterhalten. Herr von Knieslingen, Sie können sich auf mich verlassen. Meine Kollegen, mein Bruder und ich werden ihre Baustelle hüten wie unseren Augapfel.«

    »Denken Sie auch daran, Herr Jurseck, Sie erhalten die Prämie nur, wenn nichts passiert. Eine Kleinigkeit, die auf Fremdverschulden zurückzuführen ist, und die Monatsprämie löst sich in Luft auf.«

    »Das wird nicht vorkommen. Dazu ist der Anreiz einfach zu groß. Keine Sorge. Ab jetzt läuft hier alles wie am Schnürchen.«

    Die beiden verabschiedeten sich voneinander, und mein Herz begann vor Angst laut zu pochen. Emma blieb immer noch cool. »Hey, Tobi, warte mal. Ich hab etwas Dringendes mit dir zu besprechen.«

    »Was soll ich denn mit einer Göre wie dir zu besprechen haben. Verpiss dich, und nimm deinen halben Drecksköter mit.«

    »Sei besser ein wenig höflicher zu mir, wenn du den Job hier antreten willst. Dein neuer Chef ist mit meiner Schwester verlobt. Ein Wort von mir, und du fliegst gleich wieder.«

    Tobi zögerte, dann blieb er stehen. »Okay, aber nur kurz. Was willst du?«

    »Geld!«

    Tobi brach in ein boshaftes Gelächter aus. Falk, der mittlerweile in ein Gespräch mit seinem Vorarbeiter verwickelt war, schaute mit gerunzelter Stirn zu uns herüber. Sofort hörte Tobi auf zu lachen und zischte Emma an.

    »Hör mal. Wegen dem netten Plausch, den wir hier oben vor ein paar Wochen hatten, habe ich nichts zu befürchten. Du hast ja nicht mal einen Zeugen. Der da …«, er deutete mit der Fußspitze auf mich, »… wird ja wohl nicht gelten.« Wieder grinste er Emma an.

    »Jetzt hör du mal.« Emma machte ihre Sache großartig, beinahe zu gut für meinen Geschmack. »Ich war hier an dem Abend, als Neuhaus starb. Ich hab alles gesehen, und zwar ganz genau. Ich kann unter Eid bezeugen, dass du es warst, und ich weiß auch, warum. Ich habe das ganze Gespräch mitangehört. Wenn du zahlst, sag ich, dass es Miro war, sonst sag ich die Wahrheit.«

    Das war geblufft, denn Emma hatte bei dem Wind kein Wort mitbekommen, aber auf Tobi hatte es die gewünschte Wirkung. Wütend kniff der die Augen zusammen. »Das soll ich dir glauben, du lieferst deinen eigenen Vater aus?«

    »Pah, er ist gar nicht mein Vater, er ist nur der Lover von meiner Mutter. Er kommandiert uns alle die ganze Zeit herum und spielt sich so auf, aber er hat mir gar nichts zu sagen. Und jetzt hat er meiner Mutter noch ein Baby gemacht. Da hab ich 
sowas von keinen Bock drauf. Ich will so schnell wie möglich von zu Hause weg - und dazu wirst du mir das Geld geben. Und zwar bald. Ich habe den Bullen bisher weisgemacht, dass ich mich an nichts erinnern könnte - wegen dem Schock. Mein Gedächtnis ist bald wieder da. Also was ist jetzt?«

    »Wie viel?« würgte Tobi hervor. Ich merkte ihm an, wie viel Beherrschung er gerade brauchte, um Emma nicht an die Gurgel zu gehen.

    »Zehntausend fürs Erste.«

    »So viel habe ich nicht.«

    »Dann hast du halt Pech. Schau mal, wer da zufällig gerade vorbeikommt. Wenn das nicht der Herr Kommissar Waterson ist. Ich winke ihm mal.« Emma wollte die Hand heben, aber Tobi hielt sie fest. »Ich meinte, ich habe gerade nicht so viel da. Bis nächste Woche hast du die Kohle. Warte so lange, okay?«

    Emma nickte. »Keine Spielchen, verstanden. Hier, ich geb dir meine Handynummer. Du rufst mich bis spätestens nächste Woche Mittwoch an, oder es fällt mir schlagartig alles wieder ein.« Sie schob ihm einen kleinen Zettel zu.

    »Emma, alles in Ordnung?« Waterson war mit zwei uniformierten Beamten im Schlepptau zu uns gekommen. »Wir sind hier, um noch mal alle Bauarbeiter wegen der Sabotage zu befragen.«

    Emma winkte lässig ab. »Kein Problem. Alles okay.« Nun klang sie doch ein wenig zittrig und wurde auch immer blasser. Scheinbar wurde ihr in diesem Moment klar, in welche Gefahr sie sich soeben begeben hatte. Allerdings passte ihr Verhalten auch perfekt zu der abgesprochenen Szene, die nun folgen sollte. Waterson schaute Tobi plötzlich genau ins Gesicht. »Warten Sie mal, junger Mann.« Bevor Tobi sich versah, hatten ihn die beiden Polizisten fest im Griff. »Hey, was soll das?« Tobi versuchte sich erfolglos aus dem Griff der erfahrenen Beamten zu befreien.

    »Dich nehmen wir mal mit aufs Revier. Du siehst genau aus wie einer der Kerle, die Emma aufs Übelste belästigt haben. Emma?«

    »Ich … ich weiß nicht mehr so genau … mein Gedächtnis … du weißt schon.«

    »Wir nehmen ihn jetzt erst einmal mit und erfassen ihn erkennungsdienstlich. Du hast ja die Zeichnungen gemacht, und er sieht exakt so aus. Vielleicht fällt es dir ja noch ein.«

    Emma beugte sich vor mit ihrem Gesicht ganz nah an Tobis Ohr und flüsterte kaum hörbar. »Na, wenn das kein weiterer Anreiz ist …«

    »Emma, lass das. Komm schon, junger Mann, da geht’s lang.«

    Endlich war dieser Abschaum verschwunden. Emmas Knie gaben nach, kaum dass der Polizeiwagen verschwunden war. Waterson konnte sie gerade noch auffangen. Er nahm sie fest in den Arm. »Du warst unfassbar gut. Jetzt heißt es warten. Seine Kumpane werden sich bei dir melden. Ich denke nicht, dass sie dich einfach überfallen werden. Sobald er sie losgeschickt hat, werden wir ihm das Handy abnehmen und Proben von seiner DNA ins Labor geben. Dann ist er geliefert. Ich wette mein Haus darauf, dass die mit der von der Haut unter den Fingernägeln von Neuhaus übereinstimmt. Einen Kratzer hat er jedenfalls auf seinem Handrücken, der war nicht zu übersehen. Aber zuerst soll er noch glauben, dass wir ihn nur wegen Belästigung am Wickel haben, und er kann seine Bluthunde auf dich hetzen.«

    Nachdem Emma sich wieder gefasst hatte, brachte Waterson uns im Auto nach Hause zurück. »Alles klar, Emma? Wirst du den Rest auch noch schaffen?«

    »Keine Frage. Das Warten wird mich zwar nerven, aber das bin ich Miro einfach schuldig. Er wird rehabilitiert, und ich muss keine Angst mehr haben. Dafür zahle ich den Preis, ein paar unruhige Stunden oder Tage zu haben, gern. Alles gut.«

    Wir hatten Glück, denn Miro, Marlene und die anderen Hunde waren noch nicht zurück, so dass Emma und ich völlig unbemerkt wieder ins Haus zurückkonnten.

    Emma setzte sich zu mir an den Hundekorb und nahm mich in den Arm. »Weißt du, ohne dich hätte ich mich das gar nicht getraut. Ich fühle mich viel sicherer, wenn die Mopsmacht mit mir ist.«

    Keine Ahnung, was sie damit meinte, aber es war sicher ein Kompliment. Ich schleckte ihr liebevoll einmal quer durchs Gesicht und war sehr froh darüber, dass Emma kein Make-up trug. Das schmeckte scheußlich. Lachend wischte sie sich mit dem Handrücken das Gesicht trocken. »Lass das, Holmes. Ich hab mich heute schon gewaschen. Jetzt brauche ich aber ganz schnell was zu essen. Ich komme um vor Hunger.« So verlief auch der zweite Teil genau nach Watersons Plan. Es gab nun kein Zurück mehr, ab jetzt ließ sich der dritte und letzte Teil nicht mehr aufhalten. Mein Magengrummeln wurde wieder lauter.
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    Die Warterei war wirklich zermürbend. Ich traute mich kaum ein Auge zuzumachen. Ich verbrachte meine Nächte neben Emmas Bett. Emma hatte sich bei Marlene durchgesetzt und behauptet, dass sie sonst Alpträume hätte. Frauchen hatte nachgegeben, und so hielt ich Nacht für Nacht Wache und schlief, wenn Emma sicher in der Schule war. Das Wochenende verlief ereignislos und wohlbehütet im Kreis der Familie. Ab Montag wurde Emma immer nervöser und gereizter. Unentwegt schaute sie auf ihr Handy und schnauzte außer mir jeden an, der ihr zu nahe kam. Marlene machte sich große Sorgen um ihre jüngere Tochter, das merkte man ihr an. Emma spürte das ebenfalls, und es bedrückte sie noch zusätzlich. Endlich kündigte ein leises Pling eine Nachricht an, es war Dienstagabend. Mit zitternden Fingern wischte Emma über den Bildschirm und las mir dann vor: »Treffpunkt in einer halben Stunde Hohenknieslingen. Allein!«

    Mit großen, dunklen Augen schaute Emma mich an. »Es ist endlich so weit. Bin ich froh, wenn das vorüber ist. Wir packen das!«

    Sie rief Waterson an, der schon beim ersten Klingeln abhob.

    »In einer halben Stunde an der Ruine.«

    Was für eine blöde Idee. Ausgerechnet heute wurde die Schönwetterperiode der letzten Woche durch heftigen Wind vertrieben. Dunkle Wolken jagten über den nachtschwarzen Himmel, der Wald war immer noch nicht sicher. Immer wieder krachten verletzte Bäume oder lose Äste herab. Hoffentlich kamen wir überhaupt unbeschadet da oben an.

    Emma schien das völlig gleichgültig zu sein. Sie zog sich ihre wärmsten Sachen an und setzte sich ihre Häkelmütze auf. Sie prüfte noch einmal die Batterien und das Lämpchen der Taschenlampe. Leise schlichen wir uns an der Wohnzimmertür vorbei und achteten darauf, nicht auf die knarrende Treppenstufe zu treten. Keiner bemerkte uns, Marlene und Miro saßen einträchtig vor dem Fernseher, meine Eltern und Bena Hula waren instruiert, kein Zeichen zu geben, wenn wir losgingen. Emma atmete auf, als wir endlich draußen auf der Straße standen. »Das wäre geschafft. Der Rest ist ein Kinderspiel.« Wieder einmal stapften wir durchs Dorf. Der Wind zerrte an Emmas Haaren, aber sie setzte ihren Weg unbeirrt fort. Immer wieder wurde ich von einer Windböe ein Stück seitwärts gedrückt. Emma bemerkte meine Probleme und beugte sich zu mir herunter. »Ich nehm dich mal an die Leine, dann kann ich dir ein bisschen Halt geben. Waterson wird dicht hinter uns sein, aber unsichtbar bleiben, damit ihn die Ekelpakete nicht zufällig sehen. Kannst du ihn schon erschnuppern?« Tatsächlich ging das Laufen leichter, als ich den Rückhalt der straffen Laufleine spürte. Ich hielt meine Nase in den Wind, der im Moment von hinten kam. Tatsächlich, Waterson war dicht hinter uns. Ich bellte einmal, um Emma zu signalisieren, dass Waterson da war. Sie nickte erleichtert und nahm dann den steilen Anstieg mit mir im Schlepptau in Angriff.

    Oben angekommen, mussten wir uns gegen den immer heftiger wehenden Wind stemmen. Wieder jagten Wolken wie gehetztes Wild über den Himmel, der Mond tauchte alles in sein silbernes Licht. Emma sah sich suchend um. Wie mit Waterson vereinbart, blieb sie am Waldrand stehen, damit er genügend Deckung und trotzdem schnellen Zugriff hatte.

    »Na, da ist ja unser Mäuschen. Ich darf dich doch so nennen?« Emma und ich zuckten erschrocken zusammen und wirbelten herum. Plötzlich standen die drei Männer wie aus dem Boden gewachsen vor uns. Sie traten nebeneinander aus dem Schatten der Bäume hervor. Nicht einmal ich hatte sie bei diesem Sturm kommen hören. Tobis Bruder hatte das Wort ergriffen, die beiden anderen standen drohend daneben. Emma hatte sich gleich wieder im Griff. »Du kannst mich nennen, wie du willst, solange du die Kohle dabeihast. Her damit, und ich bin weg.«

    »Nicht so schnell, Mäuschen. Woher wissen wir, dass du Tobi nicht doch noch verpfeifst.«

    »Ihr habt mein Wort, das muss reichen. Ich habe meine Sachen schon gepackt, und sobald wir hier fertig sind, verschwinde ich.«

    »Verschwinden ist ein gutes Stichwort. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass du einfach so davonkommst? Wir werden erst ein bisschen Spaß mit dir haben, dann heißt es auf Nimmerwiedersehen für dich. Du hättest dich besser nicht mit uns angelegt.« Er grinste böse und rückte näher an uns heran. Seine Zähne schimmerten im Mondlicht und erinnerten mich an kleine Grabsteine. Ein Messer blitzte in seiner Hand auf. Ich fühlte mich klein und hilflos, trotzdem stellte ich mich mit aufgestelltem Nackenfell und gefletschten Zähnen vor Emma. Wo blieb denn nur Waterson?
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    »Emma, wo steckst du?« Marlene rieb sich verschlafen die Augen. Sie war in Miros Armen auf dem Sofa eingeschlafen, und als sie aufwachte, hatte sie nochmal nach ihrer Tochter geschaut. Seit Emmas schlimmen Erlebnissen hatte Marlene sich angewöhnt, noch einen Blick in das Zimmer zu werfen, um sich zu vergewissern, dass ihre Jüngere brav im Bett lag. Aber da war sie nicht. Marlene torkelte immer noch schlaftrunken ins Badezimmer und dann in Hannas Zimmer. Schlagartig wurde Marlene wach. Sie lief in die Küche: Tatsächlich, auch Holmes` Körbchen war leer. Die beiden waren schon wieder einmal verschwunden. Und draußen nahm der Sturm beständig an Stärke zu. Stöhnend schüttelte sie den Kopf, das durfte doch nicht wahr sein. Sie eilte ins Wohnzimmer zurück, um Miro zu wecken. »Hey, wach auf! Wir müssen Emma finden. Ich fürchte, sie macht schon wieder Blödsinn.«

    Miro schrak hoch. »Oh nein! Ich hole meine Jacke. Ich schätze, sie ist mal wieder rauf zur Baustelle, warum auch immer es sie da immer wieder hinzieht. Ruf du mal Waterson an. Ich könnte Hilfe gebrauchen, bei dem Wetter sind wir zu zweit besser dran.«

    Marlene eilte los und suchte in den Tiefen ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Bena Hula, Nelly und Marquez sahen sich besorgt an. Holmes hatte ihnen erzählt, was Emma und er vorhatten. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass Waterson daran gedacht hatte, sein Handy stummzuschalten.
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    Emmas Herz schlug ihr bis zum Hals. Wo blieb denn nur Waterson? Die Männer rückten immer näher und hatten ihr den Fluchtweg Richtung Wald abgeschnitten. Über den offenen Hof zu rennen, machte keinen Sinn, sie wäre zu langsam, da machte sie sich nichts vor. Sprinten war noch nie ihre Stärke gewesen. Endlich sah sie einen hellen Fleck zwischen den Bäumen, Watersons Gesicht tauchte zwischen den Stämmen auf. Innerlich atmete sie auf. Trotzdem steckte sie ihre rechte Hand in die Jackentasche und umfasste den kleinen Zylinder, der ihr ein beruhigendes Gefühl gab. »Kommt mir ja nicht zu nahe. Ich bin durchaus nicht unvorbereitet.«

    Und dann überschlugen sich die Ereignisse. Der Sturm holte kurz einmal tief Luft, und plötzlich war es ganz still. Genau in diesem Moment erklang die Titelmelodie vom Tatort durch die Nacht. Watersons Handyton, das durfte doch nicht wahr sein. Damit war der Überraschungsmoment dahin. Die drei Männer fuhren herum, dann sprang Tobis Bruder nach vorne, packte Emma brutal am Arm und wirbelte sie herum. Sein Messer fuhr an ihre Kehle. »Halt! Keinen Schritt weiter, sonst ist die Kleine hier Geschichte.«

    Emmas Stimme hallte schrill und verängstigt zu Waterson hinüber. »Sie wollen mich sowieso umbringen, hilf mir!«

    Ich hörte Waterson fluchen, dann trat er mit erhobener Waffe zwischen den Bäumen hervor. »Lass das Messer fallen. Ihr kommt hier nicht mehr weg. Verstärkung ist unterwegs. Du machst es nur noch schlimmer.«

    Die beiden anderen wichen hinter ihren Anführer zurück. »Rudi, was machen wir jetzt?«

    »Halts Maul! Helle, Tommi, ihr bleibt hinter mir. Hier ist außer ihm niemand.«

    »Fehler, mein Lieber«, dachte ich mir. »Ich bin auch noch da!« Emma hielt immer noch meine Leine fest in der Hand. Ich schaute eindringlich zu Waterson. Ich wollte lieber kein Geräusch machen und ihn durch Kläffen auf mich aufmerksam machen. Er tat das, was alle guten Polizisten in so einer Situation tun sollten. Er redete auf die drei ein, aber ich hörte nicht zu. Langsam und vorsichtig schlich ich mich von Emma weg und umrundete unbemerkt die Beine von Tommi und Helle. Ich war erleichtert, dass Emma den Riegel gelöst hatte und sich die Leine lautlos abspulte, ich hatte fünf Meter dünnes Nylonseil zur Verfügung. Die Männer waren zu sehr auf Waterson fokussiert, um mich zu bemerken. Die Leine spürten sie durch ihre dicken Winterschuhe nicht. Nun kam der schwierigste Teil. Ich musste durch die schmale Lücke zwischen Emma und Rudi durch. Das würde nicht unbemerkt gehen. Ich atmete einmal tief durch, dann sprang ich los.

    Die Leine war zu Ende und rastete ein. Emma hielt sie immer noch fest umklammert. Ich rannte weiter und straffte die dünne Nylonschnur.

    »Was???« Rudi verlor das Gleichgewicht und ließ Emma los. Er ruderte mit den Armen, aber er stürzte trotzdem, denn seine Kumpel verhedderten sich ebenfalls in der Schnur, und schließlich fielen alle drei übereinander. Ein weiterer schriller Schrei übertönte den wiedererstarkten Sturm. Rudi hatte im Fallen das Messer dem dicken Tommi in den Oberschenkel gerammt. Alle drei zappelten wie Fische im Netz. Emma ließ die Leine fallen und rannte zu Waterson rüber. Nun erkannte ich die Schwachstelle in meinem Plan. Ich hing hilflos in dem strampelnden Knäuel fest. »Holmes! Komm doch her!« Emmas Stimme klang ziemlich hysterisch, ich konnte ihre Panik und ihre Tränen hören. Waterson schob Emma hinter sich und hob die Waffe erneut. Ein Schuss ertönte, und augenblicklich hielten die drei still. Dann fühlte ich eine Hand in meinem Genick, und ein scharfer Schmerz durchfuhr mich, als das Messer in mein Nackenfell eindrang. Ich schrie laut auf, und Waterson zielte nun direkt auf Rudi. »Lass sofort den Hund los!« Das Messer bohrte sich weiter und tiefer in mein Fleisch. Ich konnte nur noch Schmerz fühlen und brüllte ihn hinaus. Rudi lachte hämisch. »Der sieht nicht nur so aus wie ein Schweinchen, er quiekt auch so. Lass deine Waffe fallen, sonst gibt es Mopsragout.«

    Zögernd senkte Waterson erneut die Waffe, da sprang Emma hinter ihm hervor. »Lass meinen Hund los.« In der Hand hielt sie das Pfefferspray und drückte kräftig auf den Knopf.

    Waterson versuchte es noch zu verhindern, aber es war zu spät. Emma hatte gegen den Wind gesprüht, und sofort waren sie und Waterson kampfunfähig. Sie rieben sich hektisch die Augen und konnten beide nichts mehr ausrichten. Triumphierend ließ Rudi mich auf den Boden fallen. Ich spürte, wie das Blut über mein Fell strömte, und ich konnte mich nicht mehr bewegen. Hilflos blieb ich wie ein nasser Sack liegen und konnte nur noch zusehen, wie Rudi langsam auf Waterson zuging, das Messer stichbereit in der Hand.

    Langsam verschwamm alles vor meinen Augen.

    »Euch kann man auch keine Sekunde aus den Augen lassen!« War es ein Traum, oder kam da wirklich Gerlach mit einer ganzen Truppe Polizisten über den Hof gerannt? War das Miro da bei Emma? Ich konnte es nicht mehr genau erkennen, denn dann kam die gnädige Dunkelheit über mich und befreite mich von meinem Schmerz.


    Epilog

    
    Nach dem milden Winter erlebte die Schwäbische Alb das sonnigste Frühjahr seit Menschengedenken. Die Vögel zwitscherten bereits im März um die Wette, und die Bäume trugen so dicke Knospen wie sonst erst Ende April. Täglich konnten die Knieslinger 
mitanschauen, wie sich die verwahrlosten Mauern der Ruine Hohenknieslingen in ein prachtvolles und ungewöhnliches Bauwerk verwandelten. Miro hatte die historischen Wände mit dicken, glänzenden Glasscheiben ummanteln lassen, so dass sie sich nun wieder stolz präsentierten. Die Lücken, die im Gemäuer klafften, ließen viel Licht ins Innere, und wenn sich die Nacht über den Burgberg senkte, flammten hunderte kleine Lämpchen auf und tauchten die Szenerie in ein romantisches Licht. Hanna und Falk standen eng aneinander geschmiegt an diesem wunderschönen Frühlingsabend vor dem zukünftigen Hotel, ihrem zukünftigen Zuhause.

    »Schade, dass er das nicht mehr sehen konnte, es hätte ihm gefallen«, seufzte Hanna.

    »Ja, das denke ich auch. Herr Neuhaus war einfach zu voreingenommen, dieser Anblick hätte ihn vielleicht versöhnt. Aber lass uns in die Zukunft schauen, wir können wahrscheinlich schon im Spätsommer eröffnen. Dein Vater hat Großartiges geleistet.« Hanna lächelte versonnen. »Er hatte auch einiges wiedergutzumachen, aber ich glaube, meine Mutter hat ihm verziehen, dass er Emma so in Gefahr gebracht hat. Die Schwangerschaft hat sie viel milder gemacht. Da hat es Waterson schon schwerer.«

    »Das wird auch wieder. Letztendlich hatte Waterson richtig gehandelt, denn Emma hätte sonst immer in Lebensgefahr geschwebt. Und falls er sie eingeweiht hätte, hätte Marlene niemals zugestimmt.«

    »Ob er sich jemals selbst verzeihen wird, das Handy nicht auf lautlos gestellt zu haben? Eigentlich ein Anfängerfehler. Gut, dass Jackie und Gerlach ihren Waterson so gut kennen. Wenn die beiden nicht hinter Watersons Rücken auf ihn aufgepasst hätten, wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre.«

    »Wie ist eigentlich Gerlach dahintergekommen? Ich habe bisher nie gefragt.« Falk atmete tief die würzige Waldluft ein.

    Hanna grinste ihren Verlobten an. »Tja, Waterson war nicht der Einzige, der auf die Idee kam, Miro zu belauschen, als er mit den Hunden allein im Vernehmungszimmer war. Es gibt mehrere Räume, von denen aus man zuhören kann. Er konnte zwar nicht wissen, was genau Waterson unternehmen würde, aber vorsichtshalber bat er Jackie, ihn sofort zu informieren, wenn Waterson etwas Ungewöhnliches machte. Sie rief ihn in jener Nacht an, und er trommelte seine Eingreiftruppe zusammen. Der Sturm hatte wieder einmal die Zufahrt blockiert, daher mussten alle zu Fuß hier herauf, aber sie kamen ja fast rechtzeitig.«

    Hanna begann leicht zu frösteln. Falk legte fürsorglich seine Jacke um ihre Schultern. »Komm, lass uns heimgehen.« Er pfiff: »Holmes, kommst du?«


    Leseprobe
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Martina Richter

Mopshimmel

Holmes und Waterson ermitteln

Knieslingen, ein beschauliches Dorf auf der Schwäbischen Alb, wird von einer Reihe von Verbrechen erschüttert. Eine bösartige Nachbarin, verschwundener Familienschmuck und zwei Tote lassen den Ermittlern die Köpfe qualmen. Erschwerend kommt hinzu, dass einer der beiden Detektive ein Kommunikationsproblem hat: Er ist ein Mops. Holmes ermittelt mit Raffinesse und ausgesprochen unkonventionellen Methoden. An seiner Seite steht Johannes Waterson, Kommissar mit großem Herzen und bald schon bester Kumpel des jungen Mopsermittlers. Gemeinsam lüften sie die dunklen Geheimnisse, die sich hinter den sauber gekehrten Eingangstreppen der Provinz verbergen. Mops Holmes und Kommissar Waterson ermitteln in ihrem ersten Fall. Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos, sagt Loriot. Mops Holmes ergänzt, einen Mord ohne Mops aufzuklären unmöglich. Ein heiterer Hundekrimi

Von Martina Richter sind bei Midnight erschienen: 
Mopshimmel 
Mopswinter 
Mopsfluch
Mopsnacht
Mopssturm
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    Vom »Licht der Welt erblicken« kann man als Hund nicht wirklich sprechen. Hören tut man auch nix. Man hört erst mal auf zu schwimmen, es wird eng, dann kalt, dann wird man ordentlich durchgeschüttelt, wenn Mama einen abschleckt. Dadurch wird es erfreulicherweise aber auch wieder wärmer. Das erste wirkliche Gefühl, an das ich mich erinnere, ist eines der wichtigsten für einen Mops: Hunger. Ich spürte eine Hand – da wusste ich aber natürlich noch nicht, dass das warme Ding so heißt. Hände, das muss ein guter Mops auch schnell lernen, sind echt abgefahrene Dinger. Sie können alles Mögliche, manchmal sind sie liebevoll und manchmal erschreckend, manchmal hart (weg so schnell es geht, falls es zu spät ist, alternativ auf den Rücken werfen), manchmal weich (ranschmeißen, ranschmeißen, ranschmeißen). Aber zurück zu meiner Geburt! Die Hand nahm mich vorsichtig hoch und legte mich vor ein Ding, das duftete so himmlisch, da musste ich einfach nuckeln. Herrlich, mein erstes Essen. Essen ist einfach toll. Meine Mama war wohl noch etwas erstaunt über mich, ich war ihr erstes Baby. Aber sie ließ mich machen und erst als mein Geschwisterchen kam, war ich abgemeldet. Ich wurde meinem Papa vorgestellt, auch er war erstaunt, aber im Laufe der Zeit bemerkte ich, dass mein Papa immer wieder etwas vergaß, in diesem Falle auch, dass er schon Vater von mehr als einem Dutzend Möpschen war, mit anderen Mopsmüttern, aber das sehen wir ja nicht so eng wie Menschen. Ich habe den Verdacht, dass er nicht so schlau ist wie Mama, aber er ist ein echt lieber Papa, er riecht lecker. Allerdings habe ich im Laufe der Zeit festgestellt, dass auch in diesem Bereich Menschen ab und zu anderer Meinung sind, vor allem seine legendären Pupse sind echt beeindruckend. Die Menschen, vor allem Frauchen, mögen die gar nicht. Herrchen ist da nicht ganz so streng. Ich nehme an, weil er als Mann einfach zu Papa hält. Aber Frauen pupsen auch. Ich weiß das ganz genau aus eigener Erfahrung. Sie denkt, dass wir das nicht merken, aber eine Mopsnase ist fein. Wir machen nur einfach nicht so ein Theater wegen so einem bisschen Duft.

    Ich bin also das älteste von vier Mopsgeschwistern aus dem ersten Wurf meiner bezaubernden schwarzen Mama. Mein Name ist Holmes. Ich war sehr geehrt, als ich erfuhr, dass mein Frauchen mich nach einer berühmten Romanfigur benannt hat, die sie sehr mag. Ein Detektiv trägt diesen Namen. Ich glaube, Frauchen kann hellsehen, aber dazu später mehr.

    Von den ersten Tagen weiß ich nur noch, dass es meistens total gemütlich bei uns war. Mama war immer da, es war weich und kuschelig, es gab genug zu essen, was will man mehr. Nur einmal am Tag wurde die Idylle gestört, da kam Frauchen – ich erkannte schnell ihren Geruch – und legte uns auf eine echt widerlich kalte Schale zum Wiegen. Mit meinem Gewicht war sie zufrieden, aber sie zog immer so an meinen Hinterbeinen. Warum erfuhr ich erst später. Ich muss wohl im Bauch irgendwie falsch gelegen haben, denn meine Hinterbeine waren ein wenig verbogen. Frauchen hatte sogar Angst, dass ich nie laufen würde. Aber ich kann laufen. Wenn ich will. Und ich finde es einfach wunderbar, dass ich krumme Beine habe, denn ich wurde nicht verkauft, sondern durfte bleiben. Ein Schelm, der denkt, ich hätte das mit Absicht gemacht. Aber ich greife schon wieder vor. Nach ein paar Tagen veränderte sich meine Welt: es wurde hell, nur Mama nicht, die blieb natürlich dunkel. Erst gab es einen winzigen Schlitz, aber schnell wurde er größer, und wir vier Welpenkinder lernten sehen. Wahnsinn! Wieder nach ein paar Tagen war es dann aber schon normal und unsere Kiste total langweilig, wir wollten Abenteuer. Frauchen legte eine große Decke auf den Wohnzimmerboden und setzte uns drauf. Am Anfang wussten wir alle nicht, was wir da sollten, und machten erst mal Pipi. Meine Brüder und ich lernten dann laufen, meine Schwester, die Memme, auch, aber sie hatte immer Angst vor diesem und jenem und blieb lieber sitzen. Ich war der Erste, das gehört sich so, wenn man der Älteste ist. Das Tollste am Laufen ist nämlich, dass wir nicht mehr warten mussten, bis Mama zu uns kam, sondern ihr hinterherwetzen konnten. Milch so viel wir wollten, außer für die Memme, die jammerte immer rum.

    Bei Papa gab‹s keine Milch, aber er lehrte uns eines der wichtigsten Dinge, die ein Mops können muss: Moppern. Nur ignorante Laien verwechseln dieses wunderbare Geräusch mit gewöhnlichem Schnarchen. Auch wir tun das, wenn wir schlafen, das gehört sich so für alle Hunde. Aber Moppern, das ist die hohe Kunst des Mops-Seins, und unser Vater ist ein Großmeister darin, ein stimmgewaltiger Virtuose. Täglich unterrichtete er uns geduldig – wann moppere ich wie. Er erklärte uns, dass die Menschen auf diese mopseigene Musik angewiesen seien, weil es sie durch die tiefe Frequenz entspanne. Er vertritt die Theorie, dass wir dazu gezüchtet werden, Menschen glücklich zu machen und ihre Füße warmzuhalten. Der Mopskodex wurde von uns allen erlernt und wir haben ihn beherzigt. Neben dem Moppern gehören dazu gekonnte Hüpfer, am besten völlig unvermittelt, das Verteilen unserer Haare in der ganzen Wohnung und auf den Kleidern der Menschen (hier bin ich nicht so ganz sicher, ob Papa diesen Teil richtig verstanden hat), komische Grimassen und die ständige Bereitschaft, sich auf die Füße seines Menschen zu legen. Diese Bereitschaft demonstriert man am besten dadurch, immer seine Laufwege zu optimieren. Auch hier ist Papa ein wahrer Künstler. Stets taucht er unvermittelt vor den Füßen von Frauchen auf, bereit sich sofort darauf zu werfen, wenn sie stehen bleibt. Sie weiß das auch wirklich zu schätzen. Sie redet ständig mit ihm. Ihr dankbares und liebevolles »Du stehst mir im Weg, Dicker« oder ein herzliches »Ich fall über dich, wenn du nicht weggehst«, zeigt uns, wie eng die beiden zusammen arbeiten – sagt Papa. Wie ihr seht, hatte ich eine wunderbare Zeit. Dann kamen Fremde, die uns hochnahmen, begeisterte Laute ausstießen und von Frauchen kritisch beäugt und befragt wurden. Eines Tages war dann Mycroft plötzlich weg, ein paar Tage später konnte ich Sherlock nirgends mehr finden und nur noch die kleine Memme Mrs. Watson und ich waren da. Aber auch sie verschwand und ich war mit meinen Eltern, Marlon, Maurice und Murpsel – meinen drei Katzenfreunden – Herrchen, Frauchen und den beiden Welpen (sie nennt sie Kinder) von Frauchen allein. Mmh, wenn ich so recht bedenke, »allein« ist eigentlich anders definiert.

    Schwierige Aufgaben verdrängten schnell das Vermissen meiner Geschwister. Frauchen verkündete nämlich, ich müsse stubenrein werden. Was ist das denn? Erst dachte ich, man ist stubenrein, wenn man so ein komisches Ding über den Kopf gezogen kriegt, aber das heißt wohl Geschirr. Es hat aber damit zu tun. Ich war noch damit beschäftigt, das unbequeme Ding um meinen Hals und meinen Bauch wieder loszuwerden, da passierte etwas Merkwürdiges. Frauchen nahm mich auf den Arm und trug mich einen Abgrund hinunter. Okay, jetzt weiß ich auch, dass das eine Treppe ist. Dann öffnete sich die Welt, Wahnsinn! Allerdings passierte mir ein kleines Malheur, vor lauter Aufregung machte ich Pipi. Ja, da hättet ihr mal die Begeisterung von Frauchen sehen sollen. Geknuddelt und gelobt wurde ich, auch ein kluger Mops wie ich muss nicht alles verstehen. Bis jetzt war die Zeitung auf dem Wohnzimmerboden der Ort meiner Wahl, aber so eine Reaktion gab‹s da nie. Ich habe sofort den Gegenversuch gestartet – hat nicht geklappt, kein Knuddeln. Aha. Langsam bekam ich eine Idee, was sie mir sagen wollte. Aber dass ich jetzt immer nachts bei Eiseskälte von Mama und Papa weg sollte und auf die feuchte Wiese gesetzt wurde, fand ich nicht komisch. Da machte ich nichts. Tagsüber war das ja schon okay, da ließ ich mit mir reden. Frauchen meinte aber, das würde noch. Die Welt vor der Tür war zwar aufregend, aber nicht so schön bunt wie unsere Kinderstube und kalt wie Sau. Ich musste immer zittern und fühlte mich nach kurzer Zeit jämmerlich. Frauchen tröstete mich und sagte, dass sei nur der Winter, und steckte mich dann in ihren Mantel, da war es schön warm. Dabei ist es draußen schon richtig spannend, Mama und Papa freuen sich immer wie verrückt, wenn es raus geht. Es gibt ein Zauberwort, das Frauchen und Herrchen kennen, es macht aus meinen gemütlich moppernden Eltern wilde Tiere: Gassi. Unsere Menschen haben mal ausprobiert, wie schlau Mama und Papa sind, und haben das Wort buchstabiert. Ha, das haben die zwei sofort gelernt, beim »A« waren sie schon unten an der Treppe und haben sich liebevoll gebalgt. Aber Frauchen wäre nicht Frauchen, wenn sie nicht eine Lösung für mein Zitterproblem gehabt hätte. Ein Pulli, den sie mal für ihre eigenen »Welpen« gestrickt hat, passte mir. Der war warm an meinem nackigen Bauch. Da war es dann so richtig toll draußen. Rennen. So schnell meine krummen Füße konnten. Wenn ich groß bin, will ich so schnell wie meine wunderbare Mama werden. Sogar Papa kann nicht mit ihr mithalten, sie ist eine echte Rakete. Papa sagt, es sei unter seiner Würde, sich so zu verausgaben, aber ich glaube, er ist einfach nicht so schnell – er will es nur nicht zugeben. Ein weiteres Manko bei Papa ist, dass er schallhörig ist. Er weiß also nie genau, aus welcher Richtung er gerufen wird. Daher hat er sich angewöhnt, sich einfach hinzusetzen, wenn er seinen Namen hört, dann braucht er sich diese Blöße nicht geben. Leider habe ich dieses Problem von ihm geerbt. Und damit beginnt meine Geschichte…
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    Ich war inzwischen neun Monate alt, es war ein herrlicher Sommer, mein erster. Unsere Familie lebt in einem alten Bauernhaus, das Herrchen und Frauchen liebevoll renoviert haben. Es steht an einer steilen Straße in dem Dorf Knieslingen auf der Schwäbischen Alb. Wie bei diesen Häusern üblich, ist unten der Stall – bei uns voller Hühner – und über eine steile Holztreppe kommt man in den Wohnbereich. Durch die Küche kann man dann über eine kleine Steintreppe an der Rückseite des Hauses hinaus in den Garten. In der hinteren Küchentür ist eine Katzenklappe eingebaut, durch die auch wir Möpse hinaus können, so oft wir wollen. Der Garten ist sehr groß mit vielen Obstbäumen, geheimnisvollen Büschen und einem Rasen, auf dem man wunderbar Fangen spielen kann. Ein schöner Holzzaun grenzt ihn von den Nachbarn ab. Für uns Hunde ist er ein echtes Hindernis, für die Katzen ein Kinderspiel. Im Gewächshaus baut Frauchen Tomaten, Paprika und Kräuter an. Ein besonders tolles Spiel ist es, den Rasenmäher zu jagen, Mama hat es mir beigebracht. Dabei muss man versuchen, in die Räder zu beißen, ohne dem lauten Ding länger als nötig nahezukommen. Wir quietschen dabei vor Vergnügen. Frauchen findet das auch immer sehr lustig und passt auf, dass wir uns nicht wehtun. Wir erleichtern ihr so die schwere Arbeit, denn mit Spaß geht alles besser, das wissen wir Möpse schon seit tausenden von Jahren.

    Wir waren sogar mal im Urlaub. Das ging so: Frauchen packte alles Mögliche in große schwarze Kisten, Koffer genannt. Unsere Aufgabe bestand nun darin, aufzupassen, dass wir nicht vergessen wurden. Wir mussten uns dazu auf die Koffer setzen, denn die nahmen sie auf jeden Fall mit. Mama und Papa sind immer sehr aufgeregt deswegen, anscheinend wurden sie schon einmal vergessen und mussten dann eine ganze Woche mit den Kindern von Frauchen (wahrscheinlich wurden die ebenfalls vergessen) alleine zuhause bleiben. Die Kinder saßen mit Sicherheit nicht auf den Koffern, also selbst Schuld. Herrchen packte dann irgendwann alles ins Auto und die Stimmung wurde bei Mama und Papa immer angespannter, bis dann der erlösende Satz kam – meist in einer wirklich dummen Frage verpackt, so wie »wollt ihr mit?«. Das ist dann so was wie ein Super-Gassi. Es machte uns dann auch überhaupt nichts aus, stundenlang in einer Box zu schlafen, eng zusammengedrängt. Das Geräusch des Motors und der Stress der letzten Stunden machten uns müde, die Erleichterung, dabei zu sein, tat ihr Übriges. Alle paar Stunden hielten wir dann irgendwo an, damit wir Pipi machen konnten, und bekamen was zu trinken. Meist rochen diese Orte absolut irre toll. Mama und Papa schnüffelten dann gerne ewig herum. Damit sie auch genügend Zeit dazu hatten, versuchten sie so lange wie möglich nicht zu pinkeln, denn danach ging es ja dann sofort weiter. Mein erstes Super-Gassi war in dem Land Frankreich, in dem wir Möpse »carlin« heißen. Franzosen waren sehr nett zu uns, die mochten kleine Hunde. Nicht so wie in Deutschland: dort werden wir ständig nachgeäfft oder verspottet. Als ob es die Deutschen toll fänden, dass man sich ständig über die Ös, Üs und sonstigen komischen Laute lustig macht. Wir grunzen und moppern eben. Die Franzosen waren da legerer. Wir wurden da regelrecht angehimmelt, geknuddelt und bewundert. Ich liebte dieses Land, die hatten echt Geschmack. Und die hatten da noch etwas Besonderes: Mamas Lieblingsspielzeug, das Meer. Mama liebte es, vor allem die Wellen. Papa fand die nicht so gut, er mochte es nicht so sehr, Wasser in die Nase zu kriegen. Mama war das egal. Sie biss wild in jede Welle, bis sich diese zurückzog – Sieg für Mama. Dann die nächste Welle, Mama kämpfte, gewann, die Welle haute ab. Mama war unermüdlich und ich glaube, sie hatte eine echte Chance, aber Frauchen sammelte sie irgendwann ein und unterband den Kampf. Mama murrte dann erst ein bisschen, aber resignierte bald und folgte Frauchen aufs Handtuch, wo sie dann auf der Stelle tief und fest einschlief. Papa bewachte währenddessen alles und kühlte sich höchstens mal die Füße ab. Das änderte er nur, wenn Frauchen ins Meer ging. Dann seufzte er tief, rappelte sich auf und begleitete sie, auch wenn er dann schwimmen musste und Wasser in die Nase bekam. Aber es musste einfach sein. Ich traute mich beides noch nicht. Musste ich ja auch nicht. Ich blieb bei Herrchen. Herrchen hatte ein Problem, bei dem ich ihm beistehen musste. Er verspürte wohl den Zwang, irgendetwas wegzuwerfen. Sogar Sachen, die er eigentlich noch brauchte. Merkwürdig, aber er hatte ja mich. Geduldig brachte ich alles zurück und er freute sich jedes Mal riesig darüber. Er sollte sich ja auch erholen, es war mir eine Freude, ihm zu helfen, auch wenn das in dem heißen Sand ganz schön anstrengend war. Abends waren dann alle müde und glücklich. Mama, weil sie gewonnen hatte und das Meer sich verzogen hatte (Frauchen nennt das Ebbe), Papa, weil er Frauchen vor dem sicheren Ertrinken gerettet hatte, Herrchen, weil er alles wieder bekommen hatte, was er weggeworfen hatte, und ich war glücklich, dass ich Herrchens Sachen gefunden hatte. Das Super-Gassi ist herrlich. An einem Tag war Papa so begeistert, wie ich ihn selten erlebt hatte. Wir sind in ein riesiges weißes Auto gestiegen, das konnte sogar über das Meer fahren, ein Schiff. Frauchen war ein wenig in Sorge wegen Mama, denn so ein Schiff macht viele Wellen und Mama wollte immer ins Wasser springen. Das wäre aber ganz schön gefährlich. Papa liebte es ganz vorne auf der Spitze zu stehen und völlig unbeweglich die Nase in den Wind zu stecken. Elegant hob er seine rechte Vorderpfote, selten habe ich so einen erhabenen Mops gesehen, ein Bild voller Eleganz und Grazie. Er sehe aus wie ein Gallionsmops, sagte Herrchen, und alle freuten sich, denn so ein Gallionsmops bringt Glück bei einer Schiffsreise. Ich war sehr stolz auf meinen Papa.

    An diesem Tag nahm ich mir vor, auch jemand Besonderes zu werden. Lange dachte ich darüber nach, was ich wohl dafür tun könnte. Herrchen hat mich dann auf die Idee gebracht. Er hatte nämlich eines Tages dieses zwanghafte Wegwerfen überwunden und lag entspannt am Strand. Das wurde mir aber langweilig und so lief ich herum und brachte alles, was ich tragen konnte, zu Herrchen. Der hat sich vielleicht gefreut! Besonders wurde ich für eine große glänzende Muschel gelobt. Der tote Fisch kam nicht so gut an, Frauchen hat ihn im hohen Bogen ins Meer geworfen. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob sie es nicht übertreibt mit ihrer Tierliebe. Tot ist tot, da hilft es auch nichts mehr, ihn wieder ins Wasser zu werfen. Wir Möpse hätten eine bessere Verwendung dafür gehabt. Ich spezialisierte mich also auf glänzende Muscheln und am Abend hatte ich einen ganzen Korb davon zusammengetragen. So kam es, dass ich ein Schatzsuchermops wurde. Wer konnte in diesen herrlichen, sonnigen Tagen schon ahnen, dass ich uns damit ganz schön in Schwierigkeiten bringen würde…
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    Aber auch der schönste Urlaub ist einmal zu Ende und wir fuhren wieder nach Hause. Die Welt wurde kunterbunt und kälter, aber jetzt fror ich nicht mehr so. Ich war schon fast erwachsen und bekam ein dichtes Fell, auch am Bauch. Apropos Bauch: Mama hätte mehr Sport machen sollen, sie wurde immer dicker und lief gar nicht mehr gerne so schnell wie früher. Sie lachte nur, wenn ich mit ihr um die Wette rennen wollte und schickte mich zum Spielen zu Papa. Frauchen und Herrchen machten jeden Tag einen Spaziergang mit uns durch den bunten Wald und eines Tages nahm Frauchen einen Korb mit und verkündete, dass es jetzt Pilzsammelzeit sei. Dabei musste man lecker riechende braune Dinger finden und Frauchen freute sich, sie wollte aber nicht alle haben. Normalerweise blieben wir immer auf den breiten bequemen Wegen, aber da wuchsen keine Pilze, also ging es diesmal mitten durch den Wald. Da war es dunkel und es gab Wurzeln, Steine und kleine Höhlen in alten Baumstämmen. Es duftete nach herrlich vielen spannenden Sachen, nach fremdartigen Tieren und Pflanzen, und die Geräusche klangen anders durch den weichen Boden und das federnde Moos. Ich schnüffelte und suchte Pilze, sog die vielen Düfte in meine Nase und untersuchte alles, suchte und fand und auf einmal war ich ganz allein. Der Wind rauschte immer heftiger in den Bäumen und es war unheimlich – ich war noch nie in meinem Leben alleine gewesen. Da, aus der Ferne hörte ich Stimmen, Frauchen und Herrchen riefen mich, erleichtert sauste ich los. Aber ich fand sie nicht, aus welcher Richtung kamen denn die Rufe? Frauchen klang ängstlich, das war nicht gut, ich hatte auch richtig Angst. Mama hörte ich auch, aber sie konnte wegen ihrer Wampe nicht durch das Unterholz, Papa kläffte verwirrt, weil er auch nicht wusste, aus welcher Richtung mein Gejammer kam. Alle waren in Aufruhr. Ich rannte und rannte hierhin, dorthin und immer wieder hörte ich die Stimmen, aber ich fand nicht heraus, wo die anderen waren. Was sollte ich bloß machen? Nach einer Weile war ich total erschöpft, meine krummen Beine taten mir weh, ich konnte keinen Schritt mehr weiter. Blöder Wald, so groß, so dunkel, so laut und dann auch noch kalt und nass. Es fing an zu regnen, auch das noch. Jetzt war ich wirklich verzweifelt, ich fing an, leise vor mich hin zu weinen. Ich konnte die anderen nicht mehr hören.

    Aber auch in einem Mops steckt ein bisschen Wolf. Wir können, wenn auch nur kurz, in der Wildnis überleben. Mein Instinkt sagte mir, dass das Rumsitzen und Jammern mich nicht weiterbringen würde. Ich raffte mich auf und überlegte. Ich war hungrig, aber so viel Wolf, dass ich jetzt etwas erjagen könnte, war nun auch wieder nicht da. Nächster Punkt: Ich war pitschnass. Daran konnte ich was ändern, ich musste einen Unterschlupf finden. Als meine Welt noch in Ordnung gewesen war, also so ungefähr zwei Stunden zuvor, war ich doch an einer kleinen Höhle unter einem Baumstamm vorbeigekommen. Vielleicht fand ich wenigstens die wieder. Ich schnüffelte und suchte, okay, unsere Nase ist nicht besonders groß, aber ich konzentrierte mich so fest ich konnte. Und tatsächlich, da vorne war der morsche Baum. Ich drückte mich unter der Wurzel durch und rutschte auf meinem Popo in den kleinen Hohlraum. Hier war es trocken, der Boden weich mit dürrem Moos und es roch, hm, ja es roch nach Mensch. Komisch, die passten hier doch gar nicht rein? Doch allmählich fielen mir die Augen zu.

    Als ich wieder aufwachte, knurrte etwas sehr laut. Mein Bauch. Ich hatte Hunger wie verrückt. Die Morgensonne schien in meinen Unterschlupf und gab mir neuen Mut. Ich musste zurück zu meiner Familie. Wieder stieg mir der Geruch von Mensch in die Nase. Gab es da was zu essen? Ich kroch noch ein kleines Stückchen tiefer in die Höhle. Was war das? Da glitzerte etwas. Ein ganzer Beutel voll Schmuck war in das hinterste Eckchen der Höhle gedrückt worden. Der schwarze Stoff war an einer Stelle offen und ich konnte den Inhalt im Sonnenlicht funkeln sehen. Als Schatzsuchermops war ich für solche Sachen ja zuständig, also schnappte ich mir eins von den Glitzerdingern und robbte aus dem Loch wieder an die Oberfläche. Es hatte aufgehört zu regnen, die bunten Blätter leuchteten vor einem tiefblauen Himmel. Wunderschön, ich hatte wohl die ganze Nacht in der kleinen Höhle verbracht und bis auf den mörderischen Appetit war ich wieder fit. Nur wo ging es bloß nach Hause? Frauchen hatte mich doch nach einem Detektiv benannt, ich musste nachdenken, kombinieren und nicht mehr panisch herumrennen. Also, als ich die Höhle gestern Abend gesucht hatte, wie hatte ich die gefunden? Ich war meiner eigenen Spur rückwärts gefolgt. Da ging mir ein Licht auf. Die Spur ging ja auch noch weiter, leider war ich furchtbar viel hin und her und im Kreis gelaufen, aber ich fand sie. Und ich fand tatsächlich den Weg. Und da war Frauchen. Sie rannte auf mich zu und hob mich hoch, schüttelte und knuddelte mich. Ups, da hab ich vor lauter Freude das Glitzerdings verschluckt. Egal, jetzt konnte ich wenigstens auch mitteilen, wie glücklich ich war. Ich quietschte und bellte, winselte und japste vor lauter Wiedersehensfreude. Papa war auch dabei und mopperte würdevoll, dass sein Sohn selbstverständlich durch die fundierte Ausbildung seines Vaters auf jede Eventualität bestens vorbereitet sei. Er war sehr stolz auf mich, das war nur seine Art seine Freude zu zeigen. Er sagte, dass er mir auch von Mama etwas moppern solle. Ich hatte ein wenig Angst, dass sie mit mir schimpfen würde, weil ich nicht aufgepasst hatte, aber Papa meinte geheimnisvoll, dass sie gerade andere Sorgen habe. Er wusste aber auch nichts Genaueres. Er erzählte, dass Herrchen und Frauchen sich die ganze Nacht mit der Suche nach mir abgewechselt hatten und vor Sorge außer sich gewesen seien. Ich hatte das gar nicht mitbekommen, ich hatte bei dem Schatz eigentlich recht gut geschlafen. Zuhause angekommen kriegte ich erst einmal eine große Portion Essen, herrlich. Aber leider blieb nicht viel Zeit für die Wiedersehensfreude.
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    Das nächste Unheil nahte schon, angekündigt durch ein herzerweichendes Mauzen. Frauchen rannte zur Küchentür hinaus in unseren Garten und da lag Maurice, mein Katzenfreund. Ein grausamer Anblick, der uns allen durch Mark und Bein fuhr. Er war blut- und schlammverkrustet und völlig erschöpft. Mit letzter Kraft hat er sich einzig auf seinen Vorderpfoten nach Hause geschleppt. Frauchen weinte, machte ihn sauber und wickelte ihn in eine warme Decke. Er konnte seine Hinterbeine nicht mehr bewegen und hatte eine klaffende Wunde auf dem Rücken, seine wunderschönen grünen Augen waren vor Schmerz und Müdigkeit halb geschlossen. Wir hatten alle furchtbare Angst um ihn. Frauchen und Herrchen packten ihn vorsichtig ins Auto und fuhren zu unserem Tierarzt. Er ist ja eigentlich ganz nett, aber keiner von uns kann ihn wirklich leiden. Man muss da auf einen eklig kalten und rutschigen Tisch und wird festgehalten, muss das Maul aufmachen, wird überall gedrückt und am Schluss pikst es meistens ganz fürchterlich. Da musste nun der arme Maurice hin, als ob es ihm nicht schon dreckig genug ginge. Wir Möpse und die beiden anderen Katzen blieben verwirrt und besorgt zurück. Was war bloß passiert? Murpsel erzählte uns, dass Maurice sein Geschäft bei unserer Nachbarin im Gemüsebeet hatte machen wollen, da war der Boden schön locker und deshalb für Katzen sehr angenehm. Dieses Mal hatte ihn die Nachbarin erwischt und ihn mit der Gartenhacke auf den Rücken geschlagen. Wir waren außer uns vor Wut. Das sollte sie büßen, schworen wir uns. Als ob er viel Schaden anrichten könnte, die Mäuse darf er ihr wegfangen, aber den Rest wollte sie nicht haben? Wenn ihr die Mäuse und die Vögel den Salat wegfressen, war es auch nicht recht. Unfassbar, so ein brutales Weib. Das war eine neue Erfahrung, dass Menschen auch böse sein konnten – bisher hatte ich nur nette kennengelernt. Die Minuten und Stunden verrannen, wir lagen alle still zusammengedrückt auf dem Sofa, warteten und dachten an den sonst so stolzen Kater. Endlich kamen unsere Menschen zurück – ohne Maurice. Uns schnürte es das Herz zu. Frauchen setzte sich zu uns auf Sofa und sah erschöpft aus.

    »Er wird es schaffen«, sagte sie, »aber es steht ihm eine harte Zeit bevor. Er muss viele Wochen in einer engen Katzenkiste bleiben und darf sich nicht bewegen, sein Rückenmark ist geprellt«, erzählte sie. »Die Platzwunde ist genäht. Das dauert alles.«

    Sie hatten ihn zu einer Freundin von Frauchen gebracht, zu Jacqueline. Die hat eine Katzenpension und ist Tierarzthelferin. Sie wollte ihm seine Medikamente spritzen, die Wunde versorgen, damit er er nicht immer Auto fahren musste. Das mochte er sowieso nicht und tat ihm jetzt besonders weh.

    »Wer macht so etwas nur?« Frauchen schüttelte verzweifelt den Kopf. Wir gaben alles, um ihr zu erzählen, was wir von Murpsel wussten, aber sie verstand uns nicht. Sie dachte, dass wir nur aufgeregt seien, und versuchte uns zu trösten. Wir mussten die Rache also in die eigenen Pfoten nehmen.

    Aber heute gab es genug Aufregungen, wir wollten uns morgen treffen und planen, wie wir Maurice rächen könnten.

    Ich war noch völlig erschlagen von meinem Waldausflug und schlief gleich ein, endlich zuhause.

    Am nächsten Tag waren alle immer noch völlig durch den Wind. Wir trafen uns im Garten. Eigentlich musste ich mal, aber irgendwas drückte mich und ich konnte nicht so wie sonst. Aber das war jetzt erst mal nicht so wichtig. Rache war unser Ziel. Mama war für nervtötendes Dauergebell, aber wir waren ja nicht alles Hunde. Murpsel und Marlon wollten ja auch was machen. Papa machte den Vorschlag, dass wir beide im Garten alle Krautköpfe mit Pipi markieren könnten. Nicht schlecht, die wirklich beste Idee hatte aber Marlon: Murpsel und er würden Mäuse fangen und bei der Nachbarin freilassen. Das war eine echte Bedrohung für den Hausfrieden, denn Marlon war der beste Mäusefänger im Dorf und Murpsel seine Musterschülerin. Ein wirklich guter Plan, wir waren begeistert. Murpsel und Marlon machten sich an Werk und fingen eine riesige Menge Mäuse, die ziemlich verblüfft darüber waren, dass sie einfach wieder freigelassen wurden. Die Katzen fanden ein offenes Kellerfenster, dort ließen sie die kleinen Plagegeister los. Die flitzten dann erleichtert in das sichere Haus.

    Papa und ich kämpften erst einmal mit dem Problem, dass unser Garten eingezäunt war. Wir kamen nicht so leicht in den Nachbarsgarten wie die Katzen. Aber wir Möpse können sehr hartnäckig sein. Wir suchten sorgfältig den Zaun ab, den wir sonst nie infrage stellten, und nach langem Stöbern fanden wir tatsächlich eine morsche Wurzel, die sich auf die Seite schieben ließ. Wir schnauften und schoben, zogen und zerrten und dann war es geschafft, ein kleiner Durchschlupf lag offen. Mama wollte sowieso nicht mit, sie passte nicht mehr hindurch und wollte nur rumliegen. Sie konnte sich immer noch zum Bellen aufraffen, das tat sie laut und kräftig, sobald die Nachbarin nahte. Damit warnte sie die Mäusefänger und uns immer rechtzeitig. Die blöde Kuh von nebenan grummelte zwar rum, dass der Drecksköter (die wagt es so von meiner Mama zu sprechen!) heute besonders nerve, hatte aber noch keinen Verdacht geschöpft. Hihi, die würde sich wundern.

    Nur mein Bäuchlein drückte und drückte, jetzt wurde es doch Zeit, dass ich mal ein Häuflein von mir gab. Auch das klappte mit einiger Hartnäckigkeit. Als ich es endlich geschafft hatte, wurde mir auch klar, warum ich Probleme hatte: Das große Glitzerdings war schuld. Ich hatte da schon gar nicht mehr dran gedacht. Aber diesmal brachte ich es lieber noch nicht zu Frauchen. Sie hat erfahrungsgemäß ziemliche Aversionen gegen alles, was bei uns hinten und unten rauskommt. Ich ließ es erst mal liegen, versteckt im Gebüsch, unsichtbar für alle anderen, das war mein Lieblingsplatz. Frauchen sauste zwar immer mit einer Plastiktüte auf dem Rasen herum und sammelte alles auf, meinen Platz hatte sie aber bisher noch nicht gefunden, so gut habe ich den ausgesucht.

    ***

    © Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2015

    Mehr unter midnight.ullstein.de
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Mopsnacht

Holmes und Waterson ermitteln wieder

Martina Richter

Holmes ist hin und weg: Es gibt eine neue Mopsdame am Ort, die genauso geheimnisvoll wie ihr eigenwilliges Frauchen ist. Doch während Holmes und die anderen Dorfbewohner von den neuen Nachbarn völlig eingenommen sind, tragen sich immer mehr merkwürdige Dinge zu. Gerade noch rechtzeitig erkennt Mopsdedektiv Holmes den entscheidenden Zusammenhang. Denn Watersons Freundin Jackie und ihr ungeborenes Baby schweben plötzlich in tödlicher Gefahr. Gemeinsam mit neuen und alten Freunden begeben sich Holmes und Waterson wieder auf Spurensuche … 


Von Martina Richter sind bei Midnight erschienen: 
Mopshimmel 
Mopswinter 
Mopsfluch
Mopsnacht
Mopssturm





Mehr zum Titel
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Ausgeplappert

Lissie Sommers erste Leiche

Katrin Schön

Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht. Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist „Das grüne Kränzchen“, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann … Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.


Von Katrin Schön sind bei Midnight erschienen: 
Ausgeplappert 
Ausgeschifft
Abgeschlagen





Mehr zum Titel







    

[image: Anzeige]

Steif und Kantig

Zwei Schwestern ermitteln

Gisela Garnschröder

Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland! Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme. Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen. 

»Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)





Mehr zum Titel
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